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Editorial 


“Wir rekonstruieren für Sie, der Verkauf geht weiter!”’, stand öfters an DDR- 
Geschäften und alle amüsierten sich, denn zu verkaufen gab es eigentlich nichts und 
renoviert wurde ewig und ohne sinnvolles Ergebnis. Wir erleben jetzt wirklich den 
Prozeß einer Umstrukturierung und zugleich einer Destruierung. Vor unserem Haus 
kommt das Telefonkabel zugleich mit dem Kabelfernsehen an. Dinge, von denen man 
früher nicht zu träumen wagte, können käuflich erworben werden, so man genügend 
Geld hat. Andere Sachen, die früher im Zusammenhang mit den allgemeinen Beziehun- 
gen zu Menschen und der Umwelt möglich waren, müssen jetzt käuflich erworben 
werden. 


Auchden “‘telegraph”’ hateserwischt. Wir müssen, hoffentlich vorübergehend, 
mit einem ziemlich primitiven Layout-Computer vorliebnehmen und brauchen jetzt die 
doppelte Zeit. Auf dem, den wir bisher benutzen konnten, sitzt jetzt eine 
zwangsneurotische Frau aus dem Westen unseres Vaterlandes. Eine befreundete 
Redaktion sollte neulich an einen sogenannten Alternativbetrieb für die simple 
Konvertierung eines Textes (Laden + Speichern = 3 Minuten) 90 Westmark zahlen. 


Dennoch versuchen wir unverdrossen unsere Merkpfähle in die Konturen der 
Gegenwart einzuschlagen und ein bißchen Humor und Mut in die schöne neue Welt 


hinüberzuretten. 


Na ja, geschafft ham was trotzdem, 


Eure Redaktion "telegraph" 
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Werbegag “gegen Rechts” 
RIAS in Gethsemane 


Die Berliner Gethsemanekirche, Ort der 
Mahnwache für Gefangene, die die 
Oktoberereignisse 1989 in Ostberlin ein- 
leitete und begleitete, diente leider schon 
seit 1990 verschiedensten ‘politischen 
Legitimationsveranstaltungen. Letzter 
Höhepunkt war eine angebliche 
Gedenkveranstaltung für jene 
Mahnwache. Im Podium saßen Politiker, 
die höchstens mal vorbeigeschaut hatten. 
Diejenigen, die damals mit großem Ein- 
satz und unter Mißachtung persönlicher 
Gefahr die Mahnwache gemacht haben, 
standen jetzt im Publikum und gingen 
nach kurzer Zeit oder hatten es vorgezo- 
gen, sich gar nicht erst an der Veranstal- 
tung zu beteiligen. Sie hätten auch nur bei 
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Mahnwache vor Gethsemane im Oktober 89 


der gegenseitigen Beweihräucherung 
derer gestört, die die damaligen Ereignis- 
se jetzt auf ihrem politischem Konto zu 
verbuchen versuchen. 

“Jazz gegen Rechts’’ nannte sich nun 
eine neue Veranstaltung am 13. März in 
der Berliner Gethsemane-Kirche. Viele 
vielekamen (ca. 4.000), um die exzellenten 
Musiker von Aki Takase bis Albert 
Mangelsdorff zu bewundern. Der Eintritt 
war frei, trotzdem war es ein Konzert für 
die Reichen. Denn, wer nicht in die Norm 
eines gestylten Publikums paßte, wurde 
von einer Ordnungstruppe abgewiesen. 
Z.B. der Punk ‘*Schmuddel’”’, der jeden 
Montag zum Arbeitslosentreff in die Kir- 
che kommt und Ausgrenzungen schon 
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von der DDR-Zeit her kennt. Da hatte er 
den ‘‘48er’’, ein Paragraph der zu ständi- 
ger Meldepflicht, Aufenthaltsbeschrän- 
kungen und Öffentlichkeitsverboten 
zwang. 

Schlimmer erginges Andy, ebenfalls zum 
Arbeitslosenkreis gehörend. Der standun- 
ter den etwa 30 Personen, die nicht mehr 
eingelassen wurden, weil sie es versäumt 
hatten, sich vorher beim Herm RIAS eine 
Eintrittskarte zu besorgen. Ziemlich an- 
getrunken (Schnorren ist zu seiner 
Hauptbeschäftigung geworden) machte 
er seinem Unmut lautstark vor der Kirche 
Luft. Gestört haterkeineN. Plötzlich stür- 
zen sich zwei Ordner in Stasi-Manier auf 
ihn, Bullen stürmen die Treppe zur Kirche 
hoch. Aufgebracht über diese Reminis- 
zenz an die Oktobertage des Jahres '89 
sind nur eine Handvoll der Herumste- 
henden. Andy gelingt es noch, wegzulau- 
fen, bis ihm von einem der hinterher- 
hetzenden uniformierten Ordnungshüter 
ein Bein gestellt wird: Handschellen und 
ab in die Wanne. Vielleichthatersichnun 
noch ein Verfahren wegen ‘“Widerstands 
gegen die Staatsgewalt’’ eingehandelt. 
Gefragt nach dem Grund der Festnahme, 
antworten die Polizisten, es liege eine 
Anzeige vor: er hätte eine Frau geschla- 
gen. Mißtrauisch über diese Auskunft, 
bekannt sind solcherart Lügen von der 
Stasi, befrage ich die Anwesenden vor der 
Kirche, ob sie eine solche Szene beobach- 
tet hätten: KeineR hat derartiges gesehen. 
Glück hatte eine junge Frau, die aufge- 
bracht über das unangemessen brutale 
Vorgehen einem der Ordnungstruppler 
eine Ohrfeige verabreichte - der schrie 
auch gleich: Anzeige. Zu einer weiteren 
Festnahme kam es jedoch nicht. 

Als dann doch noch der Einlaß in die 
Kirche gewährt wird, nutze ich eine 
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Spielpause von Albert Mangelsdorff und 
berichte am Mikrofon derüberfüllten Kir- 
che kurz von dem Vorgfallenen. Verhal- 
tener Beifall, auch beim Aussprechen 
meines Befremdens über die Riesen- 
RIAS-Leuchtschrift (doppelt so hoch wie 
das Kreuz auf dem Altar). Dann gehtalles 
wieder seinen ignoranten Gang. 
Die Bodyguards betonen bei einem Ge- 
spräch, daß sie nicht von der Stasi sind, 
denn schließlich seien sie aus Westberlin. 
Aber sie besäßen nun mal das 
““Faustrecht’”. 
Im Nachhinein erfahre ich, daß ein als 
Gast anwesender Ausländer sich eben- 
falls über die Ordnungsgruppe beschwert 
hatte. Denn er hätte einige bei rechten 
Demo’s identifiziert. 
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Kein Bericht 
über das bundesweite Infoladentreffen in Erfurt 


Erst einmal eine Richtigstellung zu mei- 
nem Artikel vom Heft 2/93. In Erfurt 
wurde ich darüber belehrt, daß die Prager 
Infoladendelegation durch Terminschwie- 
rigkeiten bereits am ersten Tag abreiste. 
Die von mir geschilderte unsägliche Dis- 
kussion, ob das nächste Internationale 
Treffen in Prag stattfindet odernicht, fand 
erst beim Abschlußplenum statt. Die Idee 
brachte eine Gruppe aus Westberlin ein. 
Die Begründungen der Ablehnung waren 
unterschiedlich. Sie reichten von fehlen- 
der und angeblich “für das Treffen not- 
wendiger”’ Infrastruktur wie Fax, Telefon 

| etc., bis zu der Auffassung, daß dies ein 
Treff zum Kennenlern zwischen Öst-und 
West-Europa wäre und dabei die laufen- 
den Arbeitsgruppen nicht stattfinden wür- 
den (dies also wahrscheinlich für diese 
westeuropäischen Gruppen vergeudete 
Zeitwäre.Dies jedoch isteine Mutmaßung 
von mir, ich will jakeine Hetze betreiben, 
oder so.) 


Dochnunzum Erfurter Treffen: Werhoftt, 


von mir eine detaillierte Wiedergabe des . 


bundesweiten Infoladentreffen erfahren 
zu können, wird enttäuscht werden. Zum 
einem konnte ich einen Teil der Diskus- 
sionen nicht verfolgen, da sich die Frauen 
den Vormittag des Haupttages separierten. 
Bei ihnen sollen, den Berichten zufolge, 
die Diskussionen sehrangenehmundkon- 
struktiv abgelaufen sein, was damit schon 
das Nivau der Gespräche in der Männer 
und der gemischten Runde charakteri- 
siert. Es war alles andere als angenehm, 
von Konstruktivität ganz zu schweigen. 
Ich war mit der heimlichen Hoffnung an- 


gekommen, daß der gordische as 
gesprengt wird und ein neuer, 
dritter Weg gegangen wird und se 
mitdreialten/neuen Schlüsselerge ni = 
nach Hause. Wir haben keine oo. ii 
funden. Ein einziges aneinander wn: 
reden hat mich ein weiteres Mal in me Be 
Auffassung bestätigt, daß wir die £ u 
chen Worte verwenden, jedoch on er 
schiedene Sprachen sprechen. W nn: 
in den Ostgruppen vieles er 
Emotionale und scheinbar irrationa a Pe 
nen abgehandelt wird, läuft es face: 
Westzusammenhängen scheinbar e 
logisch-dialektisch über den Kop an 
Zweitens haben wir wieder einma c 
ren, daß sich nach der Wende = wo 
““Dundesdeutschen Annektion’ au En 
Ebenen, für die Westlinke, in nn. der 
die Infoläden des Westens (nach 
von mir als IDW bezeichnet), nic . be 
ändert hat. Sie kämpfen nach wi ae 
gegen den Imperialismus, ee 
müßten sie ihre u. .; 
falls weiterentwickeln. Von res 
ken’, "Verändern" oder gar — nn 
behüte) dritten, neuen Wegen Fe nn 
Ärger rief bei einigen West ms 
hervor, daß das Treffen in ee 
kirchlichen Räumen stattfand. ee 
mit der Kirche sind für diese an a 
gänzlich unvorstellbar, Bün Sue 
Jusos absolut Pr Be 
ist es über jede Reflektion € n ae n 
man über Jahrzehnte mit der SE nn rn 
erten DKP ee m 
i je alte, vo ng 
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mustheorie? Wenigstens wird der Begriff 
von antiimperialistischen und autonomen 
Gruppen auch heute noch gern verwandt. 
Weiter wurde mir und auch einigen ande- 
ren Ostlern wieder einmal klar, daß wir 
beiihnen, denIDW’s, ‘“mitmachen’’ kön- 
nen, diskussionslos versteht sich. 
Drittens und das ist das Entscheidene für 
mich und für andere aus dem Osten gewe- 
sen, wurde deutlich vorgeführt, daß den 
IDW’s ihr privater, hausgemachter, seit 
einem Jahr geführter kleinkarierter Krieg 
(Infoladenplenum Nordrhein-Westfalen 
plus Sympathisanten gegen Umwelt- 
zentrum Münster plus Sympathisanten; 
voraussichtliche Spielzeit: nicht abzuse- 
hen) auch in Erfurt heiliger war als der 
Dialog mit den Ostgruppen. Ganze drei 
Waffengänge führten zur völligen 
Entnervtheit aller Ostleute und am Sonn- 
tag fast zum Zerstreiten unter uns (sie 
haben es nicht geschafft). 

Ich möchte hier noch einmal klar sagen, 
daß ich nicht in der Lage bin mich zu 
diesem Konflikt zu verhalten. Die ge- 
schätzten Leser und Leserinnen des 
““telegraph’’s können sich eventuell, so 
sie die Muße haben, ein Bild über den 
Papierkrieg in deneinschlä gigen Verlaut- 
barungsblättern, wie zum Beispiel 
“Interim” und ““Besetzerzeitung’’ (Ber- 
lin) ein Bild machen. 

Nun bin ich an dem Punkt angekommen 
an dem ich keine Lust mehr habe über 
Erfurt zu berichten. Ich stelle mir wieder- 
holt die Frage: Wieso machst du das al- 
les? Wofür engagierst du dich überhaupt 


noch politisch? 
Barni Geröllheimer 


Zum Schluß möchte ich noch einen halb 
privaten, halb offenen Brief anbringen: 
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Lieber Uli! 

Da Du mich in Erfurt zwischen Plenum, 
Hof-und Klotürmitdieser netten dikta- 
torischen Drohung bedacht hast, in 
etwa ”... und wenn du nicht deine 
dreckigen Lügen läßt, die du im 
"telegraph’’ schreibst...”, und mich 
(dies ist jetzt hauptsächlich an dem 
Ausdruck deiner Augen abgelesen) wohl 
am liebsten verboten, vor einem auto- 
nomen Tribunal oder gar standrechtlich 
gesteinigt sehen würdest, möchte ich 
Dich hiermit nur kurz mit der Tatsache 
vertraut machen,daß die Zeiten der 
stalinistisch/realsozialistischen Zensur 
und Gleichschaltung der Presse vorbei 
sind. Das heißt, daßich mir von keinem, 
auch nicht von dir den Mund bzw. das 
Schreiben verbieten lasse. Irren ist 
menschlich und wenn mich jemand 
davon überzeugt, daß ich mich geirrt 
habe - gut, aber auf Drohungen reagie- 
re ich ekelig. 

Viele Grüße und Küsse, Dein Barni. 
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Gegen ein charismatisches 
Politikverständnis 


Der Berater der Bündnis 90-Fraktion im Stolpe-Ausschuß, 
Ehrhardt Neubert, zu einem akuten Fall von Gegenaufklärung 


"telegraph’”’: Du bist oder warst im zu 
Ende gehenden Stolpe-Untersuchungs- 
ausschuß Berater für die Bündnis 90-Frak- 
tion und schreibst jetzt einen Abschluß- 
bericht, der wahrscheinlich als Votum 
Seperatum in die Akten des Ausschusses 
eingehen wird. Welche Frfahrungen hast 
Du dort gemacht? Im Bulletin des Neuen 
Forum wir jetzt beispielsweise über eine 
“AG Heiligenschein’’ berichtet, die um 
Stolpe herum gruppiert ist. 

Ehrhardt Neubert: Der Ausschuß und 
die AG Heiligenschein sind zwei ver- 
schiedene Sachen. Die AGHeili genschein 
wurde in und um die Staatskanzelei her- 
um aufgebaut. Das war zunächst einmal 
eine informelle Beziehung und ist dann 
immer besser organisiert worden. Das 
sind nicht nur die Rechtsanwälte Stolpes, 
sondern alle möglichen freiwilligen Hel- 
fer, bis hin zum Apparat der sozialdemo- 
kratischen Partei. Da werden vielfältige 
Beziehungen gefahren. Es geht um die 
systematische Diskreditierung der Kriti- 
ker, über Öffentlichkeit, über Rechtswege. 
Beispielsweise wurde von Siegfried Staar 
eine Anzeige zur Erreichung von Diszipli- 
narmaßnahmen gegen mich und Rudi 
Pahnke an die Brandenburger Kirchen- 
leitung eingereicht. | 
Dieser Siegfried Staar ist auch ein 
langjähriger Vertrauter von Stolpe, der ın 
der Ständigen Vertretung der Bundesre- 
publik für Kirchenfragen zuständig war. 
Stolpe sagt laut Akten dann beispielswei- 


se 1982, daß er verhindern wird, daß zur 
Bluesmesse in der Samariterkirche 
Westpresse kommt und daß er das über 
den Staar macht. 

”telegraph’’: Dakann man natürlich nur 
spekulieren, ob das ein guter Kumpel 
Stolpes ist, was die beiden verband und ob 
das nur die beiden verband. 

Ehrhardt Neubert: In jeden Fall war das 
eine informelle Beziehung. Herr Staar ist 
zwar im Ruhestand aber macht sich jetzt, 
auch nach Auskunft, gelegentlich in der 
Staatskanzlei nützlich. Jetzt, als zu dieser 
Anhörung vor dem Stolpe-Untersu- 
chungsausschuß die Bürgerrechtler die 
Aussage verweigert haben, hat er eine 
Gegenreaktion gestartet, die nicht richtig 
geklappt hat. Erhat nämlich für denselben 
Tag kirchliche Promis bestellt, um Ge- 
genmeinung zu machen, beispielsweise 
Paul Österreicher und Richard Schröter. 
Die sind nur nicht richtig von der Presse 
bemerkt worden. 

”telegraph’’: Zur AG. Heiligenschein 
scheint ja auch unser Bundespräsident zu 
gehören, der wie man aus dem Hinter- 
grund erfahren konnte, große Zeitungs- 
redaktionen, Fernseh- und Radiostationen 
bereist hat, um die leitenden Herren zu 
bitten, nicht mehr so gemein zu Stolpe zu 
sein. 

Ehrhardt Neubert: So ist es. Zur AG 
Heiligenschein gehören auch ganz dubiose 
Geschichten, die man noch nicht durch- 
schauen kann. Die AG Heiligenschein ist 
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Der IM "Sekretär" - Manfred Stolpe im Gespräch mit dem IM "Max" 


bemüht, überall dort, wo ein Fünkchen 
glüht es auszutreten. 

”telegraph’’: Gegen die oppositionellen 
Mitarbeiter des Ausschusses wurde ja 
zum Teil mit recht drastischen Mitteln 
gearbeitet. Es gab sogar zweckentspre- 
chende Unfälle mit dem Auto, die olle 
Geheimdienstkamelle mit den Bremsen. 
Ehrhardt Neubert: Nooke hatte einen 
“technisch ungeklärten Unfall’, einen 
Totalschaden des Autos. Weil er ange- 
schlagen war, wurde er dann von 
Thormann im Ausschuß vertreten. Und 
der hatte dann auch einen Unfall, der 
tödlich ausging. Wir haben damals über- 
legt, ob das zusammenhängt. Dazu kam 
"noch eine Manipulation an meinem Auto. 
Zugleich gab es einen Einbruch in meiner 
Wohnung, bei dem nichts geklaut wurde, 
aber meine Akten und Papiere gründlich 
durcheinander gebracht wurden. Einzel- 
ne Papiere wurden vermutlich mitgenom- 
men, aber da es alles Kopien sind, hatte 
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das wohl mehr Störcharakter. Immerhin 
war ich viele, viele Stunden beschäftigt. 
Dann kamen Morddrohungen am Telefon 
und ähnliche Geschichten. Dabei bleibt 
immer unklar, ob das ein zufälliges Ereig- 
nis ist oder eine Struktur ist, die dahinter 
steht. 

»telegraph’”’: Wie würdest Du das als 

Soziologe auffassen? 

Ehrhardt Neubert: Wenniches soziolo- 

gisch betrachte, ist es fast egal. Diese 

Stimmung für Stolpe mobilisiert Aggres- 

sionen gegen die, die Aufklärung wollen. 

Ich glaube nicht, daß Stolpe Anweisun- 

gen gibt, dieses oder jenes ZU machen. 

Man kann das wahrscheinlich nie juri- 

stisch dingfest machen, dafür reicht die 

Beweislast nicht. Aus Einstellungen und 

Haltungen entstehen Strukturen und die 

gibt esauch in diesem Fall. Ich denke, daß 
hier die Ereignishäufigkeit so hoch ist, 
daß man Vermutungenüber feste Struktu- 
ren äußern kann, zumal aus dem übrigen 


Land ähnliche Klagen kommen. 

In meiner eigenen Dienststelle sagen 
Vorgesetzte zu mir : "Sie begeben sich 
außerhalb des Konsens. Wir werden Sie 
in Zukunft nicht mehr beachten." Wenn 
mir das Vorgesetzte sagen, ist das ein 
schwerer Verstoß gegen die Vereinba- 
rungen des Kirchendienstes. Aber es ist 
dasselbe wie früher, ob nun organisiert 
oder nicht. 

Diese Strukturen wirken weiter. 
Sie sind verwoben bis in die oberen Eta- 
gen der Kirchen hinein. Da ist beispiels- 
weise diese Geisel-Geschichte. 

Geisel war der Beauftragte der EKD und 
verhandelte ständig mit Schalck-Golod- 
kowski und Seidel, dem Stellvertreter von 
Schalck. 1982 ging er in den Ruhestand, 
gründete aber eine Privatfirma eine Un- 
ternehmensberatung Consulting GmbH. 
Und diese Unternehmensberatung baute 
lauter Firmen auf, von denen sich dann 
herausstellte, daß sie mit dem KoKo- 
Imperium kooperierten. Beispielsweise 
baute erdiesen ‘‘Genex-Geschenkdienst’’ 
auf, als letztes noch 1990 einen in Kana- 
da, der dann an der kommenden Wäh- 
rungsreform scheiterte. 

Stolpe hatte zu dieser Zeit einen Zoll- 
kontrollbefreiungsschein von Schalck und 
fuhr einmal im Monat mit dem VW-Bus 
in den Westen. Er behauptet, daß er dort 
medizinische Geräte abholte, aber das ist 
nicht recht schlüssig, weil die Stelle, die 
medizinische Geräte für kirchliche Kran- 
kenhäuser in der DDR auslieferte, damit 
Unternehmen beauftragt hatte. 

Im November 1989 haute dann 
Schalck unter Vermittlung des Unterneh- 
mensberaters Geisel und Neukamm von 
der westdeutschen Diakonie ab. Modrow 
ließ aber dann Schalcks Stellvertreter, 
Seidel, einsperren. Dareiste der privatisie- 


10 


rende Geisel wieder in die DDR ein und 
verhandelte mit allen möglichen Regie- 
rungsstellen und auch mit Stolpe. Stolpe 
hatte zu Modrow einen guten Draht und 
Seidelkamdann kurz vordemMachtantritt 
von de Maiziere noch frei. Die Verhand- 
lungen um die Freilassung Seidels wer- 
den übrigens von einem Rechtsanwalt 
namens Wetzenstein Ollenschläger ge- 
führt, der später dann mit einigen Millio- 
nen aus dem Parteiver-mögen der PDS 
durchbrannte. Geiselhatvon Wetzenstein- 
Ollenschläger einen Dankesbrief für sei- 
ne Bemühungen um die Freilassung 
Seidels erhalten. 

Da gibtes eine dichte Connection. 
Ab einer bestimmten Ebene von Korrup- 
tion gibt es keine Parteien mehr. Da sind 
Leute aus der Diakonie, aus den Bundes- 
ministerien, allen Parteien und dem MfS 
eins, auch mit ihren Interessen und Ver- 
bindlichkeiten. 
”telegraph’’: Wie bist Du eigentlich zu 
Deiner Rolle als ‘‘Stasi-Jäger’’ gekom- 
men? 
Ehrhardt Neubert: Im Frühjahr 1990, 
noch vor Schnurs Aufdeckung, habe ich 
einen Artikel zur Stasi-Frage geschrie- 
ben. Der Artikel erschien in der ehemali- 
gen Westberliner Zeitschrift ‘Kirche im 
Sozialismus’’ und hieß ‘‘Die Ekklesio- 
logie des Erich Mielke’’. Damalshabe ich 
noch gedacht, daß die Kirchen sich freu- 
en, daß jemand versucht, in das Thema 
ein wenig Klarheit zu bringen. Im Laufe 
des Jahres habe ich dann kapiert, welche 
Dimension die Durchsetzung der Kirchen 
hatte. Deshalb war für mich die Bessier- 
Veröffentlichung keine Überraschung 
mehr. Weil ichmich so entschieden geäu- 
ßert hatte, bin ich dann in die Rolle des 
Stasiaufklärers oder - *‘Jägers’’ hineinge- 
wachsen. Dadurch wird mir einerseits ein 
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Haufen von Sachen zugespielt und es 
kommen auch Opfer zu mir, die sich an 
mich wenden und Hilfe wollen. Ich will 
aber eigentlich diese Rolle gar nicht ha- 
ben. 
In der Ostkirche nimmt man mir 
diese Arbeit sehr übel. Das Problem ist 
auch, daß man zum Teil die falschen 
Verbündeten bekommt, die Rechte oder 
sogar die äußerste Rechte. 
”telegraph’’: Das ist ja die Schwierig- 
keit mit diesen Opferverbänden. Für die 
meisten dieser Leute, die ohne irgendein 
intellektuelles Konzept und aus nichtigen 
Gründen zum Teil Jahrzehnte gesessen 
haben, bietet sich als Schlußfolgerung ein 
platter Antikommunismus an. Antikom- 
munismus verkauft sich bei der CDU und 
weiter rechts sehr gut. Und demzufolge 
sind die natürlichen Verbündeten der 
Opferverbände die CDUundnochschlim- 
mere Vereine. Sie werden relativ gut fi- 
nanziert, was wiederum bedingt, daß bis- 
her unabhängige und eher linke Vereine 
jetzt zunehmend nach dort schielen. Für 
diejenigen, die sich nicht an die Parteien 
hängen wollen, ist es relativ schwierig. 
Jeder, der über DDR-Vergangenheit re- 
det, gerät in eine komische Position, als 
Nörgler der Nation: ‘‘Da kommen die 
schon wieder mit ihren ollen Kamellen!”’ 
Man traut sich eigentlich nichts mehr zu 
sagen ohne tausend politische Ab- 
sicherungen nach hinten und vorne und 
ohne zu beweisen, welche Relevanz die 
Dingehaben. Mitunteristder Relevanzbe- 
weis länger als das, was man zusagen hat. 
Ehrhardt Neubert: Deshalb habe ich 
auch im Herbst noch dieses Buch ge- 
schrieben. Man muß heutzutage die 
Relevanz dieses Themas schon sehr gut 
begründen. Aber ich habe gemerkt, daß 
ich, wenn ich beharrlich am Thema blei- 
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be, aucheinbestimmtes Politikverständnis 
heute kritisiere. Wenn es auf den Nerv 
geht, habe ich die gesamte politische Klas- 
se aller Parteien gegen mich. Es geht mir 
auch um die Kritik eines nicht sehr dyna- 
mischen Rechtssystems, obwohl ich po- 
sitives Recht bejahen würde. Dieses posi- 
tive Recht wird aber so instrumentalisiert, 
daß das eigenartige Phänomen auftaucht, 
daß die Stasimitrechtsstaatlichen Mitteln 
legitimiert ist. Auf Dauer wirst Du durch 
Beharrlichkeit auch die falschen Freunde 
los. Ich merke das beispielsweise an den 
Katholiken. Solange es gegen die Prote- 
stanten ging, hat die äußerste Rechte stän- 
dig versucht, mich zu benutzen. Wenn 
ihre eigenen Probleme verhandelt wer- 
den, versuchen sie mich als ‘‘Linker in 
der Kirche”’ zu verunglimpfen. So jüngst 
eine Frau Proust, die vonder katholischen 
Arbeitsstellefür Zeitgeschichte. Dabeiließ 
sie bei dem Wort ““Links”’ ““gelinkt"” an- 
klingen. Ein anderes Beispiel: die Idea, 
eine evangelikale Nachrichtenagentur, hat 
mich mehrfach zitiert und beispielsweise 
kritisiert, daß Schröter auf der Synode 
diesesschwammige Referat zur Stasi frage 
gehalten hat. Sie haben gefragt, warum 
nicht der kompetente Theologe Neubert 
das Referat gehalten hat. Schröter hat 
daraufhin an Idea mein 1989 endlich er- 
schienenes Buch über die Aids-Proble- 
matik geschickt. Das war wiederum ein 
Versuch, emanzipatorische Ideen zu 
diskreditieren. Und noch ein Beispiel: 
Wenn Du diese Stasi-Connection in der 
Wirtschaft konsequent bearbeitest, 
kommst Du an heutige Wirtschaftsstruk- 
turen heran. Die Gegnerschaften, die jetzt 
erwachsen, klären wieder einiges. 
»telegraph’’: Inder Angelegenheit Stolpe 
wird von durchaus gutwilligen Leuten 
gesagt: “Das mag ja auch sein, wir glau- 
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ben das. Nur, Stolpe ist der einzige 
sozialdemokratische Ministerpräsident im 
Osten, der einzige Vollblütpolitiker, den 
der Osten hervorgebracht hat und der den 
westlichen Politikern Paroli bieten kann. 
Stolpe ist der einzige, der Mehrheiten in 
der Bevölkerung hhintersich bringenkann. 
Seht die Brandenburger Verfassung und 
die Brandenburger Verhältnisse, da geht 
doch einiges vorwärts. Wieso müssen wir 
gerade diesen Stolpe abschießen. Wieso 
können wir da nicht ein Moratorium ma- 
chen? Ihr wollt doch nur Eure Rache, Ihr 
wollt doch nur Eure Ressentiments aus- 
leben!” Das ist die Argumentation von 
Seiten des aufgeklärten Publikums. 
Ehrhardt Neubert: Das ist aber auch die 
Argumentation, die nach 1945 die Konti- 
nuität der Politik gesichert hat und darauf 
würde ich mich nicht einlassen. Auch für 
mich ist der Versuch, die Stolpe Geschich- 
te aufzuklären, ein Stück Trauer. Meine 
kirchliche Identität ist noch so stark, daß 
ich es beschissen finde, daß ein Kirchen- 
mann ‘‘demontiert’”’ werden muß. Aber 
es muß sein. 

Dieses Argument der Identifi- 
kation der Bevölkerung und umgekehrt 
halte ich für ein sehr gefährliches Argu- 
ment. Hier macht sich ein altes deutsches 
Übel breit, nämlich ein charismatisches 
Politikverständnis. Es wird nicht mehr 
danach gefragt, woher dieser Mensch 
kommt und welche Politik er macht. Es 
wird argumentiert, daß er ein Hoffnungs- 
träger ist, ohne daß die Leute kontrollie- 
ren können, wofür er steht. Ich würde 
sagen, die brandenburger Politik ist nicht 
besser als die der anderen ostdeutschen 
Länder. Ein wenig Profil hat sie in der 
Bildungspolitik von Marianne Birthler 
bekommen und in der Umweltpolitik viel- 
leicht von Matthias Platzek und natürlich 
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den Leuten, die hinter ihnen stehen. Sonst 
gibtes nichts Besonderes an Brandenburg, 
da ist es gleichgültig, ob die ostdeutschen 
Länder von Sozialdemokraten oder 
Christdemokraten regiert werden. Für 
mich ist die CDU nicht mehr der absolute 
Teufel und die SPD das bessere Übel. 
Wenn es darauf ankommt, gegenüber der 
Industrie, sind das die gleichen Interes- 
sen. Das sind unterschiedliche Clans, die 
sich miteinander die Macht teilen. Was 
ich Stolpe vorwerfe ist, daß er, wie vor der 
Wende, wieder diese Projektion auf seine 
Person zuläßt. Und ich werfe ihm vor, daß 
er mit einer falschen Kollektivität han- 
tiert, die es nicht gibt, wenn er von “*wir 
Ostdeutschen’”’ oder ‘‘wir gelemten DDR- 
Bürger’”’ spricht. Es hat dieses Kollektiv 
vorder Wendenicht gegeben, sondern ein 
hochdifferenziertes Gebilde mit ungeheu- 
ren Spannungen. Es gab Oppositionelle, 
es gab Ausreiser, es gab Gute und Halun- 
ken, SED-Mitglieder, Funktionäre, es gab 
aber nie dieses ‘“Wir”’. Dieses ‘“Wir’’ ist 
ein metaphysische Erfindung, die die 
Nazis benutzt haben, dort war es das deut- 
sche Volk, unter der SED war es das 
Kollektiv. Das sind antiaufklärerische 
Begriffe, die die Rolle des Individuums 
wegdrücken wollen. Ich sehe mich nicht 
mehr als Individuum ernst genommen, 
sondern werde nur noch gemessen, in 
welchem Verhältnis ich zum Kollektiv 
stehe, zum Stolpe-Kollektiv. 
”telegraph’’: Oder zum Kollektiv der 
Ostdeutschen. 

Ehrhardt Neubert: Wir tun nichts für 
diesen Landstrich und die Leute, die hier 
leben, wenn wir diese Kollektivität be- 
schwören. Wir müssen zur Kenntnis neh- 
men, daß es hier völlig unterschiedliche 
politische und soziale Interessen gibt. Ich 
hätte nicht mitgerufen, ‘“Wir sind das 
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Volk’’, wenn damit die Funktionäre und 
die Stasi-Leute gemeint gewesen wären. 
Wenn ich ‘““Wir’’ sage, meine ich eine 
bestimmte politische und soziale Gruppe 
und Stolpe will das verwischen. Das ist ja 
eine alte deutsche Tradition. Kaiser Wil- 
helm II. kannte auch ‘keine Parteien mehr, 
sondern nur noch Deutsche’’ und Hitler 
betrieb das ähnlich. Ich würde Stolpe das 
gar nicht als eine bewußte Manipulation 
anrechnen, aber er reitet die Masche und 
er wittert, daß das genau das ist, womit er 
weiterkommt. Und deshalb muß Stolpe 
an seiner individuellen Verantwortung 
festgenagelt werden. Das betrifft zunächst 
seine Verantwortung in der DDR und 
früher oder später muß er an dem 
festgenagelt werden, was er jetzt tut, bei- 
spielsweise sein hochgefährlicher Dialog 
mit den Ultrarechten. Dieses gefährliche 
““Wir’’ reicht bei ihm vom Stasioffizier 
bis zu Herm Hübner. Das ist das zutiefst 
undemokratische an ihm und die Fortset- 
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zung deralten Politik des Bevormundens. 
Diese Moderierung, diese Freundlichkeit 
gegenüber allen und jedem. Der Staat 
macht ihm einmal einen Vorhalt, weil er 
sich in der Tschechoslowakei für eine 
bestimmte Sache eingesetzthätte. Da sagt 
er zu denen: ‘‘Das habe ich ja gar nicht. 
Was ich gesagt habe, war so verquast, daß 
niemand daraus schlau geworden ist.’’ 
Und so handelt er auch heute, 
verquast, und jeder projiziert in ihn etwas 
hinein. Diesen Stil haben auch andere 
Mitglieder des Kabinetts. Sieh Dir mal 
Frau Hildebrandt an, eine absolute 
Demagogin. Sie reitet auf berechtigten 
sozialen Interessen, das ist ja das Pro- 
blem. Aber im Namen eines berechtigten 
sozialen Interesses hat Hitler ja auch die 
Autobahnen gebaut und die Arbeitslosig- 
keit beseitigt. Das war sicher damals 
verkehrspolitisch vernünftigundsozialpo- 
litisch gut, aber ich möchte doch den 
Kontext sehen. Ich sehe auch bei Frau 
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Hildebrandt ein zu starkes populistisches 
Element. Da wird den Leuten Sand in die 
Augen gestreut, als gebe es da eine Trup- 
pe, die sich vergeblich müht, alles mögli- 
che zu bringen. Ich denke, reinen Wein 
darüber, was sozial möglich ist und was 
die sozialen Kosten sind, den schenkt die 
Frau Hildebrandt ihren Brandenburgern 
auch nicht ein. Die Politik läuft auch in 
Brandenburg auf. Ich weiß gar nicht, war- 
um so wenig Leute darüberreden, es wird 
nicht darüber geredet, daß Stolpe diese 
Mauschelei mit den Truppenübungsplät- 
zen gemacht hat und die andere mit der 
Energie, es wird nicht darüber gespro- 
chen, daß er jeweils allen alles verspricht 
und dann letzten Endes den jeweils Mäch- 
tigsten zu Willen ist. darüber wird nicht 
gesprochen und das sind dieselben Ge- 
schichten, die er getan hat, als er früher 
mit Stasi und ZK gesprochen hat. 
Darum geht es bei der Stasi-Auf- 
klärung und auch beim Fall Stolpe um das 
Heute und Jetzt. 
”telegraph’’: Es gibt allerdings zu Stolpe 
unter den Politikern der Bundesrepublik 
kaum Alternativen. Dieses Politikver- 
Ständnis, das Du benannt hast, ist in der 
Bundesrepublik ziemlich weit verbreitet. 
Es ist bei Lichte betrachtet das einzige 
Politikverständnis. 
Ehrhardt Neubert: Es ist ohne Zweifel 
dominierend, aber es ist dochauch so, daß 
Sich keiner damit richtig wohlfühlt. Man 
merkt beispielsweise an der Kieler Ge- 
schichte, daß esanallen Ecken stinkt. Der 
Skandal ist in sich so komplex, daß man 
Sagen kann, “ich kenne keine Parteien 
mehr, ich kenne nur noch korrupte Politi- 
ker”, u 
”telegraph’’: Demokratie meint ja ei- 
gentlich Teilhabe der Bevölkerung an der 
Macht, aber in diesen modernen westli- 
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chen Demokratien wird genau das auf 
höchst effektive Weise wegorganisiert. 
Heute kann man es nur noch als Witz 
wahrnehmen, wenn man den Grundsatz 
der sogenannten ‘“Väter des Grundgeset- 
zes’’ zur Kenntnis nimmt, daß “‘alle die 
Besten wählen’’ sollen. 

Ehrhardt Neubert: Ich denke, große 
Teile der politischen Klasse, wie es neu- 
deutsch heißt, haben das System der par- 
lamentarischen Demokratie ausgehebelt. 
Ich glaube, die parlamentarische oder re- 
präsentative Demokratie müßte nochnicht 
als solche am Ende sein. Sie ist aber nicht 
mehr gefüllt, weil die großen Institutio- 
nen ihre Sache nicht mehr ernst nehmen, 
ob es die Parteien sind oder die Kirchen. 
Es gibt offenbar schwere Defizite an 
Bürgerkontrolle, an Basisdemokratie. Es 
fehlen aber auch die ethischen Reflexe, 
die jedenfalls bei einem bestimmten An- 
teil der Leute verhindert haben, daß sie 
diese oder jene Schweinerei gemacht ha- 
ben. Um das auszugleichen, braucht es 
noch mehr Transparenz, noch mehr Öf- 
fentlichkeit. 

Das zweite ist, daß diese Leute 
aber auch nie unter dem Gesichtspunkt 
der Knappheit von Ressourcen politisch 
handeln mußten. Wenn klar wird, daß es 
darum geht, die Knappheit zu en. 
dann bin ich optimistisch, daß die Gesell- 
schaft sich ständig gegen die aufbrechen- 
den Mafiastrukturen wehrt und dafür dann 

i hafft. 
ns im Moment sieht es eher 
so aus, als wenn Teile der Dee 
geneigt sind, zu Wunderheilern und 5 2 
ken Männern Zuflucht nehmen, als jr R 
regieren zu wollen und Teilhabe zu for- 
ee Neubert: Das ist richtig. Sie 
lassen sich.gern betrügen und das haben 
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wir ja auch schon in der DDR beklagt. Im 
Moment ist die Realität das Fernsehen. Es 
wird nichts mehr wahrgenommen, son- 
dern fünffach vermittelt. 

”telegraph’’: Und in 10 Jahren wird es 
soweit sein, daß der Konsum einer künst- 
lichen und sehr viel angenehmeren Reali- 
tät aus dem Computer für jedenim Wohn- 
zimmer möglich ist. Der Computer für 
das erste Heimsystem, das virtuelle Rea- 
lität schafft, ist derzeit schon für 1000 
Dollar zu erhalten, die Brille für 100 und 
die Handschuhe für 10 Dollar. Das wird 


dann der endgültige Bruch mit dem 
Realitätsprinzip sein, das Ende der Ge- 
sellschaft und Kultur, wie wir sie bis 
heute kennen. 

Ehrhardt Neubert: Trotzdem bleibe ich 
optimistisch. Es gibt keine gesellschaftli- 
che Entwicklung, die nicht auch die 
Gegenkräfte entwickelt. Dafür gibt es le- 
bendige Beispiele. Ob alle Mittel die 
richtigen sind, ist die zweite Frage, aber 
es wird Gegenbewegungen geben. 


Das Gespräch führte W. Rüddenklau 


»Wir nennen uns mit der Abkürzung 
"KvU”’ 


Die Ostberliner Kirche von Unten hat als eine der wenigen Gruppe 


n der Offenen 


Arbeit überlebt und startet jetzt in neuen Räumen 


Die eigenartige Verbindung, die in 
der DDR Kirche und Gruppen eingingen, 
erklärt sich ganz wesentlich aus den Im- 
pulsen der Jugendrevolte von 1968. Eini- 
ge der jungen Leute, die vergeblich mit 
langen Haaren und Parka gegen die Front 
der Etablierten angestürmt waren, Ver- 
suchten, ganz ähnlich wie ihre Altersge- 
nossen in Westdeutschland, wenn auch 
unter weit schwierigeren Umständen, den 
Marsch durch die Institutionen. Die einen 
studierten an staatlichen Universitäten 
meist Gesellschaftswissenschaften und 
verständigten sich in politischen Zirkeln 
oder sammelten sich in künstlerischen 
und politischen Gruppen in Jugendklubs, 
die anderen besuchten die sozialdiakoni- 
schen Ausbildungsstätten der Evangeli- 
schen Kirchen, um hier die Qualifikation 
und die Legitimation für eine andere Art 
von Jugendarbeit zuerhalten. In der Folge 
einer kurzen Tauwetterperiode nach dem 
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Machtantritt Honeckers gerieten Kultur- 
hausgruppen und politische Zirkel an den 
Universitäten immer mehr unter Repres- 
sionsdruck, bis schließlich nach 1976 alle 
Ansätze zu einer Gegenöffentlichkeit 
zertrampelt wurden. 

Verbündete und Dialogpartner fan- 
den die Dissidenten nicht unter den regie- 
renden Kommunisten, sondern in den 
kirchlichen Sozialarbeitern ihrer Genera- 
tion und einigen wenigen engagierten 
Pfarrern. Es entstand ein Konsens, daß 


der von Jugendlichen und Jungerwach- 


senen gesuchte Selbstfindungsprozeß 
identisch sei mit einer kommunitären In- 
terpretation des Christentums und diese 
wieder mit demokratisch-sozialistischen 
Bestrebungen. Selbstverwirklichung, 
Gruppenfähigkeitund Selbstorganisation 
waren Ziele, die sich nicht ausschlossen, 
sondern immer zusammen gedacht wur- 
den. Die Leitung von solchen Gruppen 
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gelangnurübereinenatürliche Autoritäts- 
und Vorbild-funktion, die lediglich ein 
Element eines sich selbst regulierenden 
Gruppenprozesses war. Das Verbinden- 
de war nicht Autorität oder gemeinsames 
Interesse, sondern ein Freundschafts- 
gefühl, das die Gruppe und die Gruppen 
wie eine große Familie umfaßte. 
Dieses als “Offene Arbeit’ be- 
zeichnete Modell gelang bald mehr bald 
weniger gut, am besten zwei Jahrzehnte 
lang in Jena, wo ständig neue Einflüsse 
aus einer lebendigen Jugendszene verar- 
beitet wurden. Viele andere Gruppen er- 
starten zu einem Zeitpunkt, wo sie sich 
nicht mehr mit neuen Einflüssen ausein- 
andersetzen mochten, die Offene Arbeit 
Erfurt beispielsweise, nachdem sie An- 
fang der achtziger Jahre unter dem Ein- 
fluß von Zersetzungsplänen der Staats- 
Sicherheit sich den Punks verweigerte. 

Der Aufbau solcher Gruppen und 
ihre Ansiedlung in Kirchenräumen ge- 
schah natürlich nicht mit dem Einver- 
ständnis der Kirchenhierarchie und der 
orthodoxen Mehrheit der Gläubigen, son- 
dern wurde meist inzähen Kämpfen durch- 
gesetzt. Und soweit anfangs in der Hoff- 
nung auf Proselytengewinnung kirchli- 
che Zusagen existierten, wurden sie bald 
im Namen von Moral und Ordnung auf- 
gekündigt, weil die ‘*Randgruppen’’-Ju- 
gendlichen, die zur Offenen Arbeit stie- 
Ben, ihre Aggressivität und ihre Ableh- 
nung konventioneller Moralvorstellungen 
nicht unterdrücken konnten und ihre Be- 
gleiter wirkliche Sozialisationshilfe ge- 
ben wollten, anstatt sich zum Werkzeug 
der Gemeindekirchenräte zu machen. 

In Berlin konnten Platzgruppen, 
die sich unteranderem auf dem Petersbur- 
ger Platz trafen, zunächst eine Turmwoh- 
nung in der Pfingstgemeinde ausbauen. 
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Begleiter waren u.a. die Sozialdiakone 
Bernd Schröder, Gerd Jaeger, Uwe 
Kulisch, Herbert Mißlitz und Lorenz 
Postler. Ab 1981 gelang die Integration 
einer neuen lautstarken Generation, der 
Punks. 


Die Folge war 1983 der Raus- 
schmiß aus der Pfingstgemeinde, oder 
wie es in ffrommem Kirchendeutsch hieß, 
das ‘‘Auslaufen’’ der Arbeit wegen 
Hygienevorschriften und baupolizeilicher 
Bestimmungen. 

Für die Punks gab es ein Aus- 
weichobjekt, den sogenannten ““Leichen- 
keller’’ in der Lichtenberger Erlöserge- 
meinde, ein heruntergekommenes Kel- 
lergeschoß eines zerstörten Hauses. Die- 
se Gruppe wurde über Jahre von Lorenz 
Postler betreut. Abgesehen von einem 
Raum in der Galiläa-Gemeinde, der vom 
Pfarrer aber nur in ständigem zähem 
Kampf mit dem Gemeindekirchenrat of- 
fen gehalten werden konnte, waren die 
anderen Mitarbeiter der Ostberliner Offe- 
nen Arbeit darauf angewiesen, sich in 
Wohnungen zu treffen. Es gab gemeinsa- 
me Feste, aber auch Arbeitsgruppen, wie 
z.B. eine Theatergruppe und die ‘“Fami- 
lienkonferenz’’. In letzterer Gruppe wur- 
de versucht, in Spiel- und Gesprächs- 
szenen eine ‘‘niederlagenlose Konfliktbe- 
wältigung’’ zwischen Eltern und Kindern 
einzuüben. 

Die Offene Arbeit verstand sich 
insofern noch als christliche Gruppe, daß 
viele in den vergangenen Jahren einen 
Begriff wie “solidarisch leben”’ als christ- 
lichen verstanden und aufgenommen hat- 
ten. Andere waren in der konventionellen 
Kirche aufgewachsen und wollten nicht 
nur gesellschaftskritisch, sondern auch 
kirchenkritisch sein. Die Kirche sollte in 
die Pflicht genommen werden, die Offene 


telegraph 3/93 


Vorschlag (...zusammengestrickt von 14 Beteiligten des 
Arbeitstreffens vom 20.10.85) 


em eu \k bean 

+ notweniges’von "aufgesetztem" unterscheiden + weg vom kons 
viel selber machen + weg von der flucht in "kampfprogramme*+ dasein 
können für andere + unkompliziert auf andere eingehen können + verborgen 
und schenken können + nur davon reden, was man auch praktisch tut (keine 
sabbelei) + die eigene wohnung offenhalten + mit mir selber klarkommen 
um mit anderen klarzukommen + herausfinden, was meine vorstellungen, 
wünsche, träume sind und versuchen sie zu leben + alternativen Zu 
umweltschädlichem verhalten suchen, was nicht heißt, auf alles zu 
verzichten + büro-quatsch weglassen oder auf das minimum reduzieren + 
natürliche freude empfinden können , z. B. auf morgen freuen (fallt dir 
dazu nichts ein?) + einen gesunden egoismus entwickeln (ich bin wer !!) 
+ intensiv erleben -die vielfalt- und bedürfnisse entdecken + dinge 
nicht wichtiger werden lassen als das schönste was es gibt, nämlich dich 
selber und den anderen + unsere räume einfach und zweckmäßig-bequem für 
große treffen (dichte begegnung) einrichten + für einige ist jesus ein 


beispiel, wie man einfach leben kann + 


gewaltfrei leben 
konflikte lösen ohne druck zu machen + einen eigens dazu bestimmten raum 
haben, in dem man ausflippen kann + friedensarbeit leisten, nach innen 
und außen + in unserer eigenen organisation (regeln) strukturelle gewalt 


ing halten + probleme/konflikte nicht auf die lange bank schieben 
ismus etwas tun (bildungsarbeit) + 


als der andere + den anderen 


umverhalten, 


ger 
+ gegen militarismus und neofasch 


keiner ist mehr wert (was besseres) 
begreifen - die vielfalt in der unterschiedlich-keit + lernen, sich 


nicht bedrohen zu lassen / andere nicht bedrohen (z. b. lächerlich 
machen) + gewalthandlungen gegenüber personen unterbinden/ausschließen 
+ familien der totalverweigerer unterstützen + niederlagelose methoden 
in der konfliktlösung suchen und einüben + die unterschiedlichen 
gewaltanwendungen erst einmal wahrnemen und sich dagegen wehren + ein 
ureigener wunsch ist: glück! kein kampf auf kosten anderer, sondern 
glück im entspannten sinne + gewaltfrei leben, unter uns lernen und nach 


außen tragen + 


zusammen leben 
gemeinsame vorhaben + zusammen essen und trinken + aufrichtigkeit + 


fehler machen können + echte partnerschaft und gleichberechtigung 
(parität und rotation der gremien) + vom toleranten nebeneinander zum 
zusammenleben + warung der individualität (möglichkeiten des alleinseins) 
+ die zeit nutzen Zum intensiven kennenlernen (nicht hauptsächlich über 
irgendwelchen papieren hängen / wie du jetzt 2. b. ! / oder neonsitzungen 
abhalten) + die verbale sprache nicht überbetonen, verschiedene 
lebensformen ausprobieren / aus erfahrungen lernen + feste (geburtstage) 
feiern + positive überraschungen bereiten + vital und spontan bleiben 
+ ängste aussprechen können + neue kulturelle möglichkeiten entdecken 
und ausprobieren + einen kinderladen eröffnen + gerechte aufgabenverteilung 
+ zusammenleben mit verschiedenen generationen + gottesdienste und 
abendmahl feiern + nicht auf einer insel leben + sich an anderen 
veranstaltungen beteiligen + gesunden streit haben können + 


(irgendwie kann man das eine nicht vom anderen trennen - okay) 


telegraph 3/93 
La 


Arbeit als ihr Anliegen zu begreifen. 
Wegen Räumen für Gottesdienste mit 
neuen Formen und Inhalten lagen die Leute 
der Offenen Arbeit den Ostberliner Ge- 
meinden ständig in den Ohren, meist mit 
negativem Erfolg. 

Schon bald nahmen die Gruppen 
eine Dimension an, die nicht mehr in 
Wohnungen unterzubringen war, ganz 
abgesehen von den ständigen Problemen 
mit Nachbarn und der Gefahr von 
Polizeiüberfällen. Ende. 1985 gab es un- 
ter dem Schlagwort ‘“Wir brauchen ein 
Dach” eine erneute Offensive, Räume in 
der Kirche zu erhalten. Es begannen Ver- 
handlungenmitder Berlin-Brandenburger 
Kirchenleitung, die sich unter immer neu- 
en Vorwänden über Jahre hinschleppten. 
Die Verhandlungsgruppe der Offenen 
Arbeit schmolz, nach anfänglich großem 
Interesse, auf einige wenige unermüdli- 
che Streiter. *“Wir wollten viel freie Zeit 
und wenig Papiere”, hieß es im Infoblatt 
der Offenen Arbeit, dem mOAaning stAr, 
“jetzt haben wir viele Papiere und wenig 
freie Zeit”. Viele integrierten sich in die 
realsozialistische Alltagsmühle, viele 
flüchteten nach Westdeutschland, andere 
ertranken im Alkohol, nicht zu denken an 
lebensgefährliche Ersatzdrogen, die von 
DDR-Jugendlichen nach verschiedensten 
Rezepten gemixt wurden. 

Immerhin, die Offene Arbeit lebte 
weiter. Es gab die Arbeitsgruppen und 
einmal im Monat fand im Leichenkeller 
der Erlösergemeinde (von Punks kurz in 
AlösA umbenannt) der Nachtpottstatt, ein 
Mittelding zwischen Diskothek und 
Familienfeier. 

Dann, 1987, gab es zumersten Mal 
ein Bündnis mit den Ostberliner Frie- 
dens- und Umweltgruppen. Die hatten 
bisher mit den Gemeinden, in denen sie 
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sich angesiedelt hatten und der Kirchen- 
hierarchie in leidlichem Miteinander ge- 
lebt. Aber angesichts der Aussicht auf 
einen Ostberliner Kirchentag im Jahre 
1987 war die Kirchenleitung bereit, im 
Gegenzug zur staatlichen Zustimmung 
die jährliche Friedenswerkstatt, die 
öffentlichkeitswirksamste Veranstaltung 
der Gruppen zu opfern. Zusammen mit 
den anderen Gruppen plante die Offene 
Arbeit parallel zur offiziellen Veranstal- 
tung einen ‘““Kirchentag von Unten’, für 
den eine Kirche besetzt werden sollte, 
wennkeine zur Verfügung gestellt würde. 
Geplant war außerdem eine Reihe von 
Störaktionen in den offiziellen Veranstal- 
tungen. 

Im letzten Moment lenkte die Ost- 
berliner Kirchenleitung ein und gab dem 
Kirchentag von Unten ein Gemeinde- 
zentrum, vermutlich weniger aus Einse- 
hen, sondern eher um negative Echo in 
den Westmedien zu vermeiden. Trotz- 
dem erregte die Superwerkstatt mit 
Konzerten,Diskussionsrunden, Arbeits- 
gruppen und Festen für Erwachsene und 
Kinder großes Aufsehen. Tausende von 
Interessierten lernten zum ersten Mal die 
Anliegen von oppositionellen Gruppen 
kennen, die Westberliner taztitelte größ- 
tes Alternativfestival in der Geschichte 
der DDR’. | 

Nach dem Kirchentag von Unten 
benannte sich die Berliner Gruppe der 
Offenen Arbeit in ‘Kirche von Unten’ 
um. Es ging einerseits darum, der Arbeit 
eine breitere Basis zu geben, andererseits 
hielt man die theologische Plattform, die 
die Arbeitsgruppe ‘Jesus kommt von 
unten’’ erarbeitethatte, für ebenso PFoVo- 
zierend im religiösen wie im politischen 
Sinn. 

Ende 1988 wurde die Suche nach 
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Schlüsselübergabe für die Räume der Elisabetkirchgemeine an die Kirche von Unten 


einem Gemeindezentrum dann erstaunli- 
cherweise doch noch von einem Erfolg 
gekrönt. Der Konsistorialpräsident der 
Berlin-Brandenburger Kirche, Manfred 
Stolpe, der angeblich Tag und Nacht in 
dieser Sache unterwegs war, fand Räume 
in einer mitgliederarmen Ostberliner Ge- 
meinde, der Elisabethgemeinde. Auch für 
einen ständigen Stein des Anstoßes in 
Gestalt eines über den Räumen wohnen- 
den zwangsneurotischen Gemeinde- 
pfarrers war gesorgt. Mittlerweile ist aus 
Akten der Staatssicherheitersichtlich, daß 
die Raumvergabe mit deren Segen ge- 
schah. Die Kirche von Unten, solle, be- 
sagte der Maßnahmeplan, die jugendli- 
chen Besucher von der 500 Meter entfernt 
gelegenen Umwelt- Bibliothek abziehen. 
Aber das war-natürlich wieder einer der 
typischen Denkfehler von Bürokraten. 
Soweit es überhaupt Konkurrenz gab, 
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wurden eher die Aktivitäten beider Grup- 
pen belebt. 

Am 14. Januar 1989 begann die 
Kirche von Unten ihre Arbeit in zwei 
Räumen der Elisabethgemeinde. Gleich 
durch den ersten Termin, eine Solidari- 
tätsveranstaltung für Armenien fühlten 


sich der Gemeindekirchenrat und der Pfar- 


rer provoziert. Noch mehr Zorn erregte 
ein Solidaritätskonzert für RAF-Gefan- 
gene in der Bundesrepublik. Danach wur- 
de ein Teil der Besucher von der Volks- 
polizei vorläufig festgenommen. Für die 
Opfer des Massakers auf dem Platz des 
himmlischen Friedens in Peking gabes in 
derKvU ein Protesttrommeln, das danach 
von anderen Orten übernommen und 
weitergeführt wurde. Zum Nachweis der 
Wahlfälschung im Mai 1989 fand in der 
KvUeeine alternative Wahlparty statt. Die 
Ergebnisse der Wahlbeobachter aus ver- 
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schiedenen Ostberliner Stadtbezirkenlie- 
fen hier zusammen und wurden hochge- 
rechnet. Daneben bestand weiter das 
DDR-weite Netzwerk der Gruppen der 
Offenen Arbeit, die sich zweimonatlich 
zu Vollversammlungen trafen, Informa- 
tionen austauschten und solidarische Ak- 
tionen anschoben. 

Im Oktober 1989 lief die Gruppe 
der KvU auseinander. Viele der Älteren 
engagierten sich in neuen Organisatio- 
nen, im Neuen Forum, der Vereinigten 
Linken und im Bürgerkomitee. Einer wur- 
de sogar, was gem verschwiegen wird, 
führendes SDP-Mitglied und ist jetzt 
Jugendsenator von Berlin. Er soll geäu- 
Berthaben, daßes für seine Karriere durch- 
aus förderlich sei, auf seine Vergangen- 
heit in der oppositionellen KvU zu ver- 
weisen. Das weckt bei den Mitarbeitern 
der KvU eher gemischte Gefühle. Die 
jüngere Generation besetzte nach der 
Wende Häuser und hat jetzt dort ihre 
neuen Gruppenzusammenhänge. Die we- 
nigen Verbliebenen durchlebten die An- 
passungskrise, die alle DDR-Bürger hat- 
ten. In der KvU gab es kaum noch in- 
haltliche Schwerpunkte. Neben Feiern 
ging es hauptsächlich darum, die Räume 
zu halten. Erst Mitte 1991 sammelten sich 
in der KvU wieder eine Reihe von Leuten, 
die die Arbeit weiterführen wollten. Erste 
spärlich besetzte Vollversammlungen fan- 
den wieder statt. Eine heimatlos geworde- 
ne Junge-Gemeinde-Gruppe stieß zur 


KvU. Ab September 1991 gab es wieder 


einregelmäßiges Programm und dieArbeit 
ging wieder richtig los. 

Gleichzeitig entstand bei den wie- 
dervereinigten Kirchenoberen der Plan, 
die im Krieg zerstörte Elisabethkirche zu 
restaurieren und in Zusammenhang mit 
einer Renovierung der übrigen Gemein- 
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degebäude die KvU vor die Tür zu setzen. 
Vorerst wurde die Heizung stillgelegt, 
sodaß die Veranstaltungen im Winter 
1991/1992 bei klirrender Kälte stattfin- 
den mußten. Trotzdem ließ der Andrang 
nicht nach. 

Aufder Kirchenleitungsebene gab 
es zwar Verbündete für die KvU, aber die 
hatten genügend zutun, umsich gegen die 
hemmungslose Annektionssucht der 
Westkirche zu wehren. Nachdem die 
Sozialdiakonieausbildungsstätten in Ber- 
lin-Weißensee und Potsdam zugunsten 
einer konservativen westberliner Ausbil- 
dungsstätte plattgemacht worden waren, 
gelang es dem Ostberliner Stadtjugend- 
pfarrer Hülsemann immerhin, ein eigen- 
ständiges Stadtjugendpfarramt für Ost- 
berlin zu retten und an diesem einen 
““Verbund der evangelischen Kinder- Ju- 
gend-und Sozialarbeit’’ anzugliedern, der 
eine Reihe von Projekten betreibt, die 
mehr an die in der DDR erfolgreichen 
Formen der Offenen Arbeit anschließen. 
Der Verbundbekommteine eigene Finan- 
zierung und kann eigenständig über die 
Verteilung der Mittel entscheiden. 

Mit Hilfe dieses Verbundes konn- 
te die KvU nach langem Behördenkrieg 
mit Kirche und Staat neue Räume in der 
Kremmener Straße erhalten. Der Ausbau, 
der in der Hauptsache von den Jugendli- 
chen selbst gemacht wurde, zog sich al- 
lerdings unter mancherlei Schwierigkei- 
ten mit der Finanzierung und den Renovie- 
rungsfirmen seit April 1992 über viele 
Monate bis zum Januar 1993 hin. Den 
Besuchern steht jetzt ein Kaffee- und 
Kommunikationsraum mit Theke und 


Küche zur Verfügung, nebenan ist ein 


Sportraum. In diesem Jahr soll der Keller 
weiter ausgebaut werden, der dann über 
eine Wendeltreppe erreichbar sein soll. 
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Es wird dort einen großen Konzert- und 
Veranstaltungsraum, einen Bandprobe- 
raum, eine Bibliothek, ein Büro und eine 
Werkstatt geben. 

Die Gruppe der KvU fühlt sich als 
freies Projekt, insofern als sie nicht un- 
mittelbar kirchlich bestimmt ist und sein 
will. “Wir nennen uns mit der Abkürzung 
KvU, weres genau wissen will,mußnach- 
fragen. Wirhaben ähnliche Ansprüche an 
die Art, wie wir miteinander umgehen, 
wie die Vorwendegeneration. Und wir 
haben auch noch den Anspruch, die Kir- 
che zu einer anderen Art von Jugend- und 
Sozialarbeit zu zwingen.” 

Sie beschreiben sich als sozial-, 
gesellschafts-und kirchenkritisch, selbst- 
bestimmt und solidarisch. Das soll aber 
nicht plakativ zum Ausdruck gebracht 
werden, sondern durch die Art des 
Miteinanders und das gesellschaftliche 


Engagement. 


Daß zwei, Silke Ahrens und J olly 
Zickler, als Begleiter fest angestellt sind 
und bezahlt werden, ist natürlich ein Pro- 
blem. Wenn auch die Bezahlung 
einerseits durch die Übernahme des 
unter dem neuen Regime ungleich 
aufwendigeren Büro- und Organi- 
sationskrams gerechtferti gtscheint, 
gab es doch den Vorwurf der Un- 
gerechtigkeit und den, daß die Be- 
gleiter durch ihre Arbeit einen 
‘Informationsvorlauf‘ haben. der 
ihnen ein Übergewicht gibt. Aber 
einerseits sind Silke und J olly kei- 
ne Patriarchen, sondern versuchen 
ihre Arbeit so zu tun, daß sie ein- 
sichtigund für die anderen nachvoll- 
ziehbar bleibt. Andererseits zah- 
len sie als Spende für die Gruppe 
mittlerweile von ihrem Gehalt ein 
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DER POLIZEISTAATSEMPFANG 
CHE GUEVARA 

BERLIN, 2.JUNI 1967 

TERROR AUCH IM WESTEN 
VON DER REVOLTE ZUR REVOLUTION 16.04. 22.00 und 18.04.22.00 
UNSERE STEINE 
THE PIGS 
PROJEKT ARTHUR 
WIEDERSEHEN MIT DER REVOLUTION 18.04. 18.00 


Zehntel in die Gemeinschaftskasse. 
Der Eindruck vom Neuanfang der 
KvU ist gut. Es gibt wieder den Versuch 
einer Verbindung von Sozialisations- und 
politischer Gruppe, die generationsüber- 
greifend auf einem freundschaftlichen, 
fast familiären Zusammenhalt gegründet 
ist. Es gibt keine allzu großen Hierarchie- 
probleme, nicht einmal eine Arbeitshier- 
archie. Wenn die sehr junge Gruppe, die 
derzeit in der KvU dominiert, älter wird, 
kann eine aussichtsreiche Keimzelle für 
eine andere Art von Zusammenleben ent- 
stehen. Die Ostberliner KvU ist jetzt an 
allen Tagen außer montags geöffnet. Am 
Dienstag tagt die Junge-Gemeinde-Grup- 
pe mit einem Thema, am Mittwoch gibt 
es die wöchentliche Vollversammlung, 
am Donnerstag ist Renovierungstag, am 
Freitag ist thematischer Abend und am 
Samstag und Sonntag soll es kleinere 
Kulturangebote geben, die in den derzeit 
begrenzten Räumen möglich sind. 
W. Rüddenklau 


Anzeige 


APO 
1968 


Filme zur Revolte 


16.04. 18.00 und 17.04 19.00 
16.04. 19.00 und 17.04.20.30 
16.04. 20.00 

16.04. 21.00 und 18.04.21.30 


16.04. 23.00 und 17.04.20.00 
17.04. 21.00 
17.04. 2.00 


Haus der Demokratie, Friedrichstraße 165, Berlin-Mitte 
Freies Buro - Bildungswerk Kulture V'.Kartenvorbastellung T- 


633 87.956 
3981 29 
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Radio Dreyeckland-Mitarbeiter Stephan Waldberg in 
Diyarabakır (Türkei-Kurdistan) verurteilt 


Ausdem ErfurterF.R.E.l.Briefentnehmen wirder 
Rubrık ‘*Freistaat/zwischen Augenzwinkern und 
Ellenbogen’ einen Artikel, deroffensichtlichvon 
Mitarbeitern des Freiburger Alternativsenders Ra- 
dio Dreyecksland verfaßt wurde. 

Am 22. Januar 1993 wurde unser Mitarbei- 
ter Stephan Waldberg vor dem Staatssicher- 
heitsgericht in Diyarabakir zu 3 Jahren und 
Monaten Haft verurteilt. Ihm wird vorge- 
worfen, *‘Kurierdienste’’ für die kurdische 
Arbeiterpartei PKK geleistet zu haben. 
Stephans Recherchematerial wurde in die- 
sem Prozeß zu Propaganda-material um- 
funktioniert und Stephan zum ‘*Kurier”’ 
hochstilisiert, damit die Türkei ihre These 
von der Unterstützung der BRD für die 
PKK “‘beweisen’’ kann. Dieses Urteil stellt 
die Tatsachen auf den Kopf. Stephan ist im 
September 1992 in die Türkei gereist, um 
im kurdischen Gebiet Recherchen.über ins- 
besondere zwei Themen zu machen: 

- Werden nach wie vor deutsche Waffen 
durchtürkische Militärs gegen die kurdische 
Zivilbevölkerung eingesetzt? 

- Werden die durch türkische Luftangriffe 
zerstörten Dörfer im kurdischen Nordirak 
wiederaufgebaut? 

Darüber hinaus wollte er sich über den 
Aufbau einer Krankenstation in Cizre er- 
kundigen, die u.a. mit Geldern des 
Freiburger Gemeinderates und durch 
Spendensammlungen gefördert wird. Ste- 
phan war zu seiner vierten Reise aufgebro- 
chen. Während der Reise hatte er Gelegen- 
heit, in ein PKK-Lager im Nordirak 
(Südwestkurdistan) zu gehen und dort die 
Situation kennenzulernen. Er wurde wäh- 
rend dieses Aufenthalts von den Bombar- 
dierungen u.a. durch dietürkische Luftwaf- 
fe überrascht und mußte aus Sicher- 
heitsgründen seine Rückreise immer wie- 
der verschieben. Erst am 22.10.1992 konn- 
te er sich auf die Rückreise machen und 
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wurde am 23.10. an der türkischen Grenze 
festgenommen. Er wurde in türkischer Haft 
von sogenannten Özalteams (Spezial- 
einheiten) gefoltert, die deutsche Botschaft _ 
wurde von den türkischen Behörden erst 
eine Woche später über die Verhaftung von 
Stephan Waldberg informiert. Gegenüber 
Botschaftsmitarbeitern, die ihn am 
19.11.1992 in Silopi besuchten, schilderte 
Stephan ausführlich dieMißhandlungen und 
Erpressungsmanöver, die nur als Folter- 
ungen zu bezeichnen sind. Seit dem 4. 
Dezember 92 wurde vor dem Stastsicher- 
heitsgericht in Diyarabakir gegen Stephan 
verhandelt. Dies ist ein Ausnahmegericht, 
welches ausschließlich für politische Ver- 
fahren zuständig ist, u.a. durch einen bei- 
sitzenden Militärrichter geprägt istund auch 
Verfahren gegen PKK-Aktivitäten behan- 
delt. Insgesamt wurde die Verhandlung drei- 
mal vertagt, immer mit fadenscheinigen 
Begründungen, sein Journalistenstatus wur- 
de ihm sogar restlos abgesprochen. Das 
Verfahren und das Urteil gegen unseren 
Mitarbeiter steht vor folgendem Hinter- 
grund: 

- In der Türkei wurden 1992 13 Journalist- 
Innen ermordet. Die Urheber dieser Morde 
blieben bislang im Dunkeln, amnesty inter- 
national spricht jedoch davon, daß diese 
Morde von staatlicher Seite gedeckt und 
zum Teil sogar initiiert werden u 

- Die türkische Regierung und das Militär 
unternehmen alle Anstrengungen, die 
kurdische Bevölkerung an der Ausübung 
ihrer Rechte zu hindern. 
- Am 21. März findet in Kurdistan, wie 
jedes Jahr, das Newrozfest statt. Dieses 
Fest ist eine Bekundung der kurdischen 
Bevölkerung, sich gegen die Unterdrückung 
durch die türkische Regierung zu wehren. 
1992 berichteten auch verschiedene deut- 
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sche Medien über das brutale Vorgehen der 
Militärs gegen das Newrozfest, über die 
Toten und Verletzten. Auch diese Bericht- 
erstattung will die Türkei schon im Vorfeld 
verhindern. Das Urteil gegen Stephan soll 
ein Abschreckungsurteil sein, niemand soll 
ausdem NATO-Land Türkei berichten kön- 
nen, wo die Menschenrechte mit Füßen 
getreten werden. Es gilt als Warnung an 
ausländische BeobachterInnen, kritische 
Berichte über den schmutzigen Krieg in 
Kurdistan zu unterlassen und auf die Infor- 
mationen der staatlichen Nachrichtenagen- 
tur (z.B. Anaddolu) zu vertrauen. Am 
22. Januar 1993, am Tag der Verurteilung 
von Stephan, sendeten türkische TV-Sta- 
tionenein Interview mit einem hohen PKK- 
“Kommandanten, in großen Tageszeitungen 
erscheinen immer wieder Berichte über 
PKK-Lager. Das scheint nicht strafbar zu 
sein, aber wenn ein ausländischer Journa- 
list in PKK-Camps recherchiert, wird dar- 
aus ein ‘*Kurierdienst’’ konstruiert. 

Nach Stephans Verhaftung (23.10.1992) 
wurde das Auswärtige Amt in Bonn einge- 
schaltet, das sich um die Freilassung küm- 
mern soll. Unser Eindruck ist, daß das 
Auswärtige Amt wenig Anstrengungen un- 
ternimmt. Das hängt offensichtlich damit 
zusammen, daß Radio Dreyecklandeinklei- 
ner Sender ist, der den Regierenden schon 
immer ein Dorn im Auge war und daß 
deshalb für dessen Mitarbeiter kein Interes- 
se gezeigt wird. Radio Dreyeckland und 
andere freie Radios müssen um Sende- 
berechtigung und Existenz kämpfen, weil 
sie nicht in das gewünschte Einheits- 
programm passen. Ganz anders ‚wäre das 
Verhalten des Amtes bei einer großen re- 
nommierten Radiostation. 

So schreibt die “Frankfurter Rundschau’ 
vom 23.1.1993: «‘Hinter dem freien Jour- 
nalisten eines winzigen Senders, der zudem 
noch im Kriegscha0s seinen Presseausweis 
verloren hatte, steht keine mächtige deut- 
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sche Institution. Einige Fernsehreporter sind 
vor ihm glimpflicher weggekommen.’’ 
Ein weiterer Punktkönnte sein, daß Stephans 
Recherchen bezüglich des Einsatzes deut- 
scher Waffen gegen die kurdische Zivilbe- 
völkerung für die BRD unangenehme Er- 
gebnisse mit sich bringen könnte. Warum 
sollsie also energisch gegen Haft und Urteil 
protestieren? Der BRD ist es wohl wichti- 
ger, die engen politischen, wirtschaftlichen 
und militärischen Beziehungen zur Türkei 
aufrechtzuerhalten als deutsche Kritik an 
Menschenrechtsverletzungen, begangen 
z.B. an Stephan, zu üben. In der bundes- 
deutschen Presse wurde das Urteil gegen 
Stephan mehrheitlich als Willkürakt kriti- 
siert. ‘‘An Stephan Waldberg ist ein 
Exempel statuiert wurden’’, weil er das 
“Bild einer demokratischen, rechtsstaat- 
lichen, auf Westeuropahin orientierten Tür- 
kei’’ in Frage stellt (Badische Zeitung, 
23.1.1993). Die Türkei will bestimmen, 
welche Inhalte zu veröffentlichen sind und 
welche nicht - Kritik wird durch Gefängnis- 
strafe kriminalisiett. Das dürfen wirnicht 
zulassen. Deshalb fordern wir euch auf, 
euch an der Freilassungskampagne für Ste- 
phan zu beteiligen. 


-Schreibt andas Auswärtige Amt inBonn 
und besteht auf ein stärkeres Einsetzen 
des Außenministeriums für Stephan, for- 
dert Antwort! 

- Schreibt an die türkische Botschaft in 
eurem Land und protestiert gegen das‘ 
Urteil. 

Anden Bundesminister Dr. Klaus Kinkel, 
Auswärtiges Amt, Adenauerallee 99-103, 
W-5300 Bonn 1 

An den Staatspräsidenten der Türkei HR. 
Turgut Ozal, Cankaya, Ankara, Turkiye 
oder an: Stephan Waldberg, Diyarabakir 
E-TiPi, Askevi, Cezaevi Kogus C(36), 
Diyarabakir, Turkiye 
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“Neue Linke” - Neue Rechte 


In Österreich macht seit einer Weile eine 
“Initiative Neue Linke’’ (INL) von sich 
Reden, die in Wahrheit eine verkappte 
rechte Organisation ist. In einem mit 
18.1.1993 datierten offenen Brief zum 
Rassisten-Volksbegehren Jörg Haiders 
“an alle, die sich überlegen, das FPÖ- 
Volksbegehren zuunterzeichnen’”’, biedert 
sie sich an die FP-Klientel an. In vielen 
Punkten geben sie Haider recht, auch vie- 
le der “natürlich begründeten”’ Biotop- 
Theorien Haiders werden begrüßt. INL: 
““Vollkommen richtig, besonders aus der 
Perspektive des Umwelt- und Naturschut- 
zes, finden wir den ersten, zentralen und 
unterzeichnungswürdigsten Punkt des 
Volksbegehrens: Österreich ist kein 
Einwanderungsland.’ Neben einer zu- 
nehmenden Annäherung an die Termino- 
logie der faschistischen Neuen Rechten 
fällt auf, daß auch inhaltlich keine allzu 
großen Differenzen zum blau-braunen 
Lager bestehen. 

Die Rede ist von ““Kartelldiktatur’ „wenn 
von der Koalitionsregierung gesprochen 
wird, und ganz im Sinne neonazistischer 
Hetzblätter tauchen Parolen wie “laßt 
uns ihren Hochmut brechen, ihr Kartell 
zerstören! Nur die Freiheit fördert die 
Wahrheit!” auf. Viel anders drückt sich 
die neonazistische Arbeitsgemeinschaft 
für Politik (AFP) in ihren Kommentare(n) 
zum Zeitgeschehen Nr. 259 zum ““Volks- 
begehren’” auch nicht aus: "Dem Druck, 
dem Terror und der Lüge widerstehen - 
wie es die Volkstreuen seit Jahrzehnten 
tun.”” Im gleichen Atemzug beklagt die 
INL, der jener “größere und schlechtere, 
nämlich opportunistische Teil der Na. 
zis’’, der nach dem Krieg in den 
“Kartellparteien untergeschlüpft”’ war, 
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offenbar weniger am Herzen liegt als der 
andere (aufrechte?), daß sie ‘‘ganz 
ungerechterweise’’ an einer Verwechs- 
lungmit dem ““erbärmlichen undrückgrat- 
losen Haufen’’ der übrigen Linken ‘“lei- 
de’’. Zur strategischen Lage meinen die 
Patentlinken der INL: “Und deswegen 
glauben wir auch, daß unter einer mögli- 
chen Regierung Haider das Grundrecht 
auf Asyl besser aufgehoben wäre als un- 
ter der jetzigen, die z.B. verfolgte Kurden 
ohne weiteres an Messer liefert. (Neben- 
bei für alle, die keinen Duden besitzen: 
Asyl setzt staatliche Verfolgung voraus, 
nicht den Wunsch, einem Elend individu- 
ell zu entrinnen.)’’ 

Genauso wie die Neue Rechte geht die 
INL dazu über, alle Begriffe umzudrehen. 
Die *‘Liberalen’’ und “Christlichen” sei- 
en in Wirklichkeit “‘reaktionär’’, insbe- 
sondere in Fragen des Biotops, die Linken 
die wirklichen Faschisten, und Nazis 
Charaktermenschen: ‘Dieser Teil zeigt 
von allen Wahlberechtigten unseres Lan- 
des nicht die schlechtesten Eigenschaf- 
ten; gegenüber Propagandawalzen be- 
weist er eine gewisse Widerstandskrafi, 
Eigenständigkeit und Mut. Er hat unsere 
Sympathie, viel stärker jedenfalls als das 
blöd und im Bedarfsfall aggressiv 
blökende Stimmvieh der politischen 
Erbhofbauern.’’ 

Auch organisatorisch nähert sich 
die INL, die im Vorjahr gegen das Tat- 
blatt wegen des Attributs ‘“faschistisch’” 
geklagt hatte, zusehends der Neuen Rech- 
ten an. So erschien in der Dezember- 
ausgabe des deutschen “intellektuellen” 
Faschisten-blattes Junge Freiheit Nr. 12- 
1/92 ein Inserat des Ahriman-Verlages. 
Der Ahriman-Verlag fungiert als Presse- 
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agentur für die deutschen INL-Tarnvereine 
Bunte Liste Freiburg und Marxistisch- 
Reichistische Initiative. Praktisch ist, daß 
auch die Junge Freiheit, die es binnen 6 
Jahren von einem hektographierten 
Hetzblättchen mit 500 Stück Auflage zur 
meistgelesenen rechtsextremen Monats- 
zeitung (Auflage 30000) brachte, in 
Freiburg beheimatet ist. Das Ahriman- 
Buch nennt Kriegsverbrechen der Ameri- 
kaner und ihrer Vasallen gegen den Irak 
und 6000 Jahre Menschheitsgeschichte 
und läßt sich über ein neureiches 
Lieblingsthema aus, nämlich den ‘“Kul- 
turvandalismus der Amerikaner’’. In der 
Ankündigung feiert die neurechte Auf- 
rechnungstheorie, bei der die faschis- 
tischen Staatsverbrechen mit Dshingis 
Khan, Napoleon und Stalin aufgerechnet 
werden, fröhliche Urständ: Der Irak wird 
als “Warschauer Ghetto der Gegenwart’’ 
beschrieben, was bei den Neonazis sicher 
begeisterte Zustimmung auslösen wird. 

Das rechtsradikale Erfolgsblatt Junge 
Freiheit erfreut sich regelmässig ganzsei- 
tiger Vierfarb-Inserate einer österreichi- 
schen Anlegergesellschaft. Wereinen Ab- 
geordneten für die Junge Freiheit wirbt 
(DM 36,-/Jahr), darfin einem der österrei- 
chischen Cordial-Luxushotels ein Gratis- 
wochenende verbringen (öS 5000,-). Au- 


ßerdem sind die Cordial-Hotels, hinter 
denen die Linzer Imperial-Finanzgruppe 
steht, der einzige Inserent, der nicht aus 
dem rechtsextremen Verlags- und 
Pressewesen kommt. Diese Verwendung 
von Anleger- (also Spekulanten-) Gel- 
dern ist allein schon deswegen interes- 
sant, weil der trend (12/90) der Gesell- 
schaft eher windige Spekulations- 
geschäfte vorwirft: '““Böses Erwachen 
nicht ausgeschlossen’. 

Wir hoffen, mit diesen Informa- 
tionen der Kampagne ‘‘Stoppt die Nazi- 
Zeitungen” in der BRD geholfen zu ha- 
ben. ‘“Ziel der Kampagne ist es, aus Kios- 
ken die Nazi-Zeitungen ‘Deutsche Natio- 
nal-Zeitung’, ‘Deutsche Wochenzeitung’, 
‘Junge Freiheit’, ‘Criticon’, ‘Deutsche 
Stimme’ und ‘Deutscher Standpunkt’ zu 
entfernen.” (Antifa-Info Nr.20b, Nov./ 
Dez. 1992). In Österreich werden die 
Faschistenblätter vom Zeitungsgroßver- 
trieb Morawa, Zentrale, 1010 Wien, 
Wollzeile 11, Tel. 51562-0, ausgeliefert 
(die Hauszustellung in Wien läßt Morawa 
sichvom ‘““alternativen”’ Veloce-Fahrrad- 
botendienst besorgen). Die Trafikanten 
haben sehr wohl die Möglichkeit, die 
faschistischen Hetzblätter zurückzu- 
schicken. Man/frau muß sie nur darauf 


aufmerksam machen. 


Söldner ohne Staatsbürgerschaft? 


Fremdenlegion und Söldnerhorden 
haben Zulauf. Zumeist sind es sozial Ge- 
strandete, Kriminelle, Jugendliche ausau- 
toritären Elternhäusern, aber auch zuneh- 
mend Rechtsextremisten. Obsie dann z.B. 
im Krieg in Ex-Jugoslawien auf “‘serbi- 
scher”’ oder ‘‘kroatischer’’ Seite landen, 
ist mehr oder minder Zufall. Die ‘‘Demo- 
kratien’’, deren Staatsbürgerschaft die 
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Söldner haben, sehen zumeist gelassen 
darüber hinweg. So auch die Bundesrepu- 


blik Deutschland. 
Österreich hat jetzt einen Vorstoß 


gemacht, derSchulemachen sollte: Öster- 
reicher, die sich als Söldner verdingen, 
sollen der Staatsbürgerschaft verlustig 
gehen. Im Staatsbürgerschaftsgesetz steht 
er schon lange, der 32, der die zuständige 
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Landesregierung verpflichtet, ein Verfah- 
ren zur Aberkennung der 
Staatsbürgerschaft einzuleiten, wenn ein 
Österreicher in den Militärdienst eines 
anderen Staates tritt. Bislang laufen aber 
nur fünf derartige Verfahren. Und in der 
Bundesrepublik mit einer ähnlichen 
Gesetzeslage? 

Auch in Österreich werben 
rechtsextreme Gruppierungen verstärkt 
militante Kameraden und Freiwillige z.B. 


Anzeige 


ya). mA 
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für den ‘kroatischen Befreiungskampf’”. 
Dabei wird der Mordeinsatz oftmals um- 
schrieben, bspw. als ‘‘Freiwilligen- 
Sanitäts-Korps’’. NSDAP/AO und HOS 
(kroatische nationalistische Bewegung) 
arbeiten eng zusammen. Die Logistik er- 
folgt aus den USA, wo die NSDAP/AO 
nicht verboten ist, und der Nazi-Führer 
Garty Lauck ansässig ist. 
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Repression gegen Totalverweigerer und 
MilitärgegnerInnen 


Selbst im Publik Forum, einer Zeitschrift “‘kritischer Christen’’ wird eine 
“Allgemeine Dienstpflicht’” begrüßt, die die nicht mehr zu haltenden 
Wehrpflicht ersetzen soll und mit einem ‘“‘Zivilen Friedensdienst’’ bewußt 
verwechselt wird. Sklavendienst für alle, ist die neue Parole. Das läßt sich 


vielleicht auch gut als 


‘“‘Soli-Pakt’’ 


verkaufen. Das Wort 


“Reichsarbeitsdienst”’ wird natürlich (vorerst) tunlichst vermieden. 


Roland Endres erneut im 
Arrest 


Die Feldjäger schlugen erneut zu und 
schleppten Roland in die Kaserne 
Damsdorf. Am 3.3. wurden nochmals 21 
Tage Arrest verhängt, obwohl er schon zu 
1.200,-DM verurteilt worden war. (siehe 
telegraph 2/92) 

Die Bundeswehr versucht also weiterhin, 
den maximalen Strafrahmen von 63 Ta- 
gen Arrest gegenüber Totalverweigerern 
voll auszunutzen. Demonstriert soll da- 
mit nur ein machtgeiler Leibeigen- 
schaftsanspruch werden. | 
Vielleicht müssen wir doch langsam mal 
‘ne Kaserne räumen oder das verantwort- 
liche 

Truppendienstgericht Nord, 4. Kammer, 
J.-Dieckmann-Allee 6a, O-1561 Potsdam. 
Proteste dorthin tun’s vorerst auch. Oder 
an ‘*seinen’’ Kommandeur: 

Hptm. Rossow, 9. Nachschubbat. 801, 
Göhlsdorfer Str., O-1801 Damsdorf. 
Haftadresse: 

Roland Endres, Arrestzelle, 
Fernmeldebataillon, Juehnsdorfer 
Weg, PF 88233, O-1636 
Blankenfelde, 03379/2246345 
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Jeden Sonntag 13 Uhr soll eine Demo vor 
der Kaserne stattfinden. Blankenfelde ist 
mit der S-Bahnlinie 2 erreichbar. 

Kontakt: Kampagne gegen Wehrpflicht, 
Zwangsdienste und Militär, Oraniensir. 
25, W-1000 Berlin 36, fon 030/615005- 


30, fax: -99 
Soldaten = Mörder - Prozeß 


Guido Morlock von der DFG-VK 
Siegburg stand am 26.1.93 vor dem dorti- 
gen Amtsgerücht. 

Guido hatte in einem lokalen Veranstal- 
tungsinfoheft für KDV-Beratungstermine 
geworben, dies schon seit längerer Zeit. 
1991 hatte er, frisch unter dem Eindruck 
des Golfkrieges, den Passus “Auch Sol- 
daten und Reservisten, die nicht länger 
Menschenmetzger sein wollen, sind herz- 
lich eingeladen. ’’ angehängt. 

Nicht, daß jetzt ein empörter Fleischer 
sich beschwert hätte, daß er mit Soldaten 
gleichgesetzt wird, nein, zwei Reservisten 
zeigten Guido wegen Beleidigungan. Die 
sensible Soldatenseele regte sich in ih- 
nen, auf daß die Schmach gesühnt werde. 
Das Verfahren lief also im gewohnten 
Schema. Guido hielt eine relativ lange 
Erklärung, in derer ausführlich über seine 
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Hintergründe und -gedanken referierte. 
Der Richter war garkeinsoübler Kerlund 
fand denn auch die Sache nicht schlecht. 
Allerdings sah er den Straftatbestand als 
gegeben an und gab dem Antrag der 
Staatsanfallschaft in vollem Umfang statt: 
400,-DM Geldstrafe. Guido muß sich in 
der Urteilsbegründung vorwerfen lassen, 
er sei intolerant, und der Richter ließ es 
sichnichtnehmen, das ein-ums anderemal 
Guido’s Ausführungen mit ‘Nu werden 
se mal nich zynisch, Herr Morlock’’ zu 
kommentieren. Er selber gefiel sich mit 
der Feststellung, daß Guido ‘‘einge- 
fleischter Vegetarier’’ sei. Na denn. 

Die beiden Reservisten waren als Zeugen 
geladen. Doch angesichts der Überzahl 
an Pazifisten im Zuschauerraum schienen 
sie sich an die Maxime des geordneten 
Rückzugs zu halten. So richtig schlüssig 
konnten sie ihre Kränkung nicht vermit- 
teln. Der eine versuchte sich bei lästigen 
Fragen von Guido’s Anwalt mit einem 
hilfesuchenden Blick gen Staatsanfallund 
der Bemerkung: “Ich glaubnicht, daß das 
zur Sache gehört!”’ aus der Klemme zu 
ziehen. Der andere hatte immer schnell 
seinen Doktortitel vorgeschoben und 
ebensolche Ausflüchte parat. Guido geht 
in Berufung. 


‘Wie ein Feuer auf einer Steppe oder 
im Walde solange brennt, bis es alles 
Trockene, Abgestorbene, das dem 
Brennprozeß unterliegt, verbrannt 
hat, so wird eine in Worten einmal 
ausgedrückte Wahrheit so lange wir- 
ken, bis sie die ganze Lüge, die der 
Vernichtnung unterliegt und die an 
allen Seiten die Wahrheit umgibt und 
sie verhüllt, vernichtet haben wird.” 
(Tolstoi, Krieg und Vernunft, 1896) 


In diesem Sinne: Don’t Wörner, be happy! 
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(aus dem 3. Rundbrief des Totalverweige- 
rers Alexander von Lünen, der am 22. 3. 
vor dem AG Bonn seinen Prozeß hatte) 


Prozeß 


Am 6. April um 9 Uhr hat Sascha Wahl 
seine Berufungsverhandlung im Berliner 
Landgericht, Turmstr. 91, Raum 817. Der 
Totalverweigerer war im ersten Prozeß 
trotzzwischenzeitlicher Ausmusterung zu 
6 MonatenaufBewährungundeiner Geld- 
strafe verurteilt worden. Er war selbst in 
Berufung gegangen. 

gh 


Zu Ostern in die 
FREIe HEIDe! 


Gadow liegt am Ende der Welt - Endsta- 
tionvor dem ehemaligen Truppenübungs- 
platz in der Ruppiner Heide, den die Rote 
Armee in den 50er Jahren mittels 
Zwangsenteignungen requirierte. Eine 
weitere Flächenausdehnung fand noch- 
mal Ende der 70erim Zuge der Atomrake- 
tenstationierung (SS 20) statt. Die 
Hardthöhe will die Landschaft weiter als 
Bombodrom mißbrauchen. Am 1. Juli 93 
soll der Startschuß fallen. 

Bernd Lüdemann, stellvertretender Vor- 
sitzender der Bürgerinitiative ‘‘FREIe 
HEIDe e.V.” beschreibt in einem Inter- 
view in WEGE das Vorgehen der neuen 
deutschen Militärs etwa so: Um die Stim- 
mung zu testen wurde höchstwahrschein- 
lich wieder mal mit nachrichten-dienstli- 
chen Mitteln gearbeitet: Die Leute wur- 
den in der ‘“Vorbereitungsphase”’ aus- 
gehorcht, was sie denn gegen den Schieß- 
platz hätten. Bevor die Bundeswehr die 
Katze aus dem Sack ließ, wurde beteuert: 
Keine weitere militärische Nutzung. Dann 
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folgte eine Beschwichtigungsphase: So 
schlimm ist das alles ja gar nicht. 

Am 14. März fand ausgehend vom Dörf- 
chen Gadow bei Wittstock die siebte 
Protestwanderung der Bürgerinitiative 
“ FREIe HEIDe’’ statt. Soviele Autos stan- 
den wohl noch nie in Gadow, die ganze 
Dorfstraße entlang. Anders wäre keiner 


hingekom- außer Fra- 
men. ge, daß die 
on KYRITZ-WITTSTOCK-RUPPIN ee 
rührende At- Deutsch- 
mosphäre. land, in ei- 
Gemeinsam ner Welt, 
stehen Ver- in der ein 
treterInnen friedliches 
der Kirchen Miteinan- 
und Mitglie- der der 
derInnen aus Völker auf 
allen Parteien lange Sicht 
für eine fried- unmöglich 
liche tou- oo zu sein 
ristische Nut- T a scheint, 
zung des Ge- | Ü R DI RK eine mo- 
bietes, selbst 4 derne 
dieanwesen- \ \ \ \ T schlag- 
on AEREIE HEIDEN =: 
beamten äu- Armee un- 
Bern Sympa- terhalten 
thien. Eine muß.” 


ältere Frau berichtete, wie sie mit ihren 
Kindern beim Pilze sammeln fast von den 
Bomben erschlagen worden wäre. Die 
Ortsansässigen haben genug von Flug- 
lärm, Blindgängern und Verseuchung der 
Natur. Beim Spaziergang in die verbotene 
Zone, ‘“Achtung! Lebensgefahr!”’, warnt 
das Bundesvermögensamt, ist die 
Verwüstung allgegenwärtig. 

Zum Abschluß wird nach griechischer 
Musik eine Riesen-Polonaise getanzt: 
“ Aufunserer freien Heide zutanzen kann 
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uns keiner verbieten!’’ Auf Stickern steht 
das Wortspiel ‘‘'Ru(e)he auf der FREIen 
HEIDe!?’’. Soll er nun Urlaub machen, 
statt (sich) erschießen zu lassen. 

Doch die CDU/DSU-Fraktion des Kreis- 
tages Wittstock macht in vorauseilendem 
Gehorsam mobil. Anfang Februar ergeht 
ein devotes Schreiben an Rühe: “Es steht 


Von friedlicher Konfliktlösung wurde den 
CDUlern (einige schon zuDDR-Zeiten in 
der ‘Nationalen Front’”) natürlich in der 
DDR nicht viel gelehrt. Deshalb schrei- 
ben sie jetzt auch, wie aus dem real- 
sozialistischen Bilderbuch: 

«Die Verteidigungsbereitschaft und - 
fähigkeit stehen vor allem anderen! Wir 
sind darum stolz auf unsere Bundestags- 
abgeordnete, Frau Rosemarie Priebus, die 
einsichtig und weitsichtig genug war, ım 
Bundestag für das von Ihnen, Herr Mini- 
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ster,eingebrachte Übungsplatzkonzept der 
Bundeswehr zu stimmen. Und das, ob- 
wohl sie von fast allen Parteien (REPs und 
DVU natürlich nicht, d.S.), Organisatio- 
nen, Fraktionen, speziell gegründeten 
Vereinen und von Einzelpersonen unse- 
rer Gegendkritisiert undangefeindet, aber 
auch Auf das übelste beschimpft und 
diffamiert wurde und wird. 
Das auch von Leuten aus der eigenen 
Partei, leider, voran ein gewisser Herr Ulf 
Fink.’’ 
Frau Priebus, jetzt im CDU-Verteidi- 
gungsausschuß, gehörte lange Jahre der 
Blockpartei DBD in der DDR an. Eine 
faschistische Gefahr gibt es für die Dame 
nicht, dafür aber die militante Gefahr von 
links. An die Funktionsträger der CDU- 
Kreisverbände Kyritz und Neuruppin ap- 
pelliert sie: ‘“Wollen Sie es verantworten, 
daß die Landkreise Wittstock und 
Neuruppin zum Truppenübungsplatz von 
Autonomen werden?’’ Nein, lieber sollen 
die Faschisten trainieren, die ja massen- 
haft in die Bundeswehr drängen. 
Östersonntag, wenn die nächste Protest- 
wanderung der BI (14 Uhr ab Fretzdorf/ 
bei Herzsprung) geplant ist, will Frau 
Priebus BGS einsetzen lassen. 
Und die assistierende CDU/DSU-Gruppe 
fleht: *“Die Stationierung dieser Truppen 
haben Sie, Herr Minister, unseres Wis- 
sens fest zugesagt. Nunerscheinen hier in 
der Presse Andeutungen dahingehend, daß 
evtl. in Folge der von Ihnen angekündig- 
ten Sparmaßnahmen diese Truppen- 
stationierung entfallen würde und daß für 
Wittstock und Umgebung nur der 
Bombenabwurf und das Schießen übrig 
bleiben.’’ Dennsie fürchten die Blamage, 
daß selbst die lächerlichen 165 Arbeits- 
plätze (Tourismus erbrächte das 
_ Zehnfache) den Bach runter gingen. 
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Die Bl weistdie Diffamierungen der CDU/ 


CSU-MdB’s Breuerund Priebus entschie- 


den zurück: 

*“Wenn Paul Breuer die BI ‘°‘FREIe 
HEIDe’’ als “Gruppierung ... diesich um 
die Entwicklung der Region nicht 
kümmerft), sondern diese zum zweiten 
Wackersdorf machen (will)’’, bezeich- 
net, ist das eine völlige Verdrehung der 
Tatsachen. Aus Sorge um unsere Region 
hat sich die BI gegründet... 

Frau Priebus, dienicht verantwortenmöch- 
te, daß die Kreise Wittstock und Neuruppin 
zum ““Truppenübungsplatz von Autono- 
men’’ werden, scheint ein fragwürdiges 
Bild von den Bewohnern ihres Wahlkrei- 
ses zu haben. Schließlich sind es 
Anwohner, die hier ihrem Protest Aus- 
druck verleihen und die ganz andere Ziele 
als die Autonomen haben. Und wenn sich 
Frau Priebus zum Ostermarsch in unserer 
Gegendum den Einsatz von Bundesgrenz- 
schutztruppen kümmern will, dann wer- 
den allerspätestens hier die Wege demo- 
kratischer Auseinandersetzung verlassen. 
Wir hoffen, daß uns weiterhin das Recht 
auf Meinungsäußerung gewährt wird, 
ohne wie Kriminelle bewacht zu wer- 
den.’’ 


Die Synode des Kirchenkreises Ruppin 
hat auf ihrer Tagung am 6. März ‘93 
beschlossen: ‘‘Die Landessynode Berlin- 
Brandenburg wird gebeten, ihren Eröf- 
fnungsgottesdienst zur Herbstsynode 1993 
auf dem Gelände des Bombenabwurf- 
platzes bei Wittstock (Durchfahrtstraße) 
zu halten bzw. ein anderes geeignetes 
öffentliches Zeichen gegen die militäri- 
sche Weiternutzung des Geländes und für 
den Frieden in der Region zu setzen.’ 
gh 
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Flüchtlingslager auf dem Balkan 


Der folgende Bericht von einem Kinderarzt aus Villingen, der seit Januar im Krisengebiet 
auf dem Balkan weilt, um dort im Rahmen des Programms Internationaler Freiwilliger der 
Zagreber Anti-Kriegs-kampagne, einer Friedensorganisation, die mit Friedensgruppen in 
Belgrad, Bosnien, Kosovo und Slovenien zusammenarbeitet, in verschiedenen Flücht- 
lingslagern Unterstützung zu leisten. Wir haben an diesem Text bewußt, außer einer 
geringfügigen Kürzung, nichts verändert, um seine Wiedergabe nicht zu verfälschen. 


Die anfänglichen Vostellungen, wie ich 
hier als Kinderarzt in einem Flücht- 
lingslager zu arbeiten habe, haben sich 
zunächst einmal zerschlagen. Für die di- 
rekte medizinischen Versorgung gibt es 
genügend Ärzte und medizinisches Per- 
sonal hier, es gibt einige unausgelastete 
ÄrztInnen, manche sind sogar arbeitslos 
bzw. machen einenanderen Job (Taxifah- 
rer z.B.).Das heißt nicht, daß jedes 
Flüchtlingslager hier ausreichend medi- 
zinisch versorgt ist. Flüchtlinge hier sind 
nach meinen Beobachtungen ähnlichen 
Konditionen unterworfen wie bei uns. Sie 
werden ausgegrenzt, versteckt, möglichst 
unnsichtbar gemacht, verdrängt. Sie sind 
ähnlichen Diskriminierungenbzw. gesell- 
schaftlicher Bedeutungslosigkeit unter- 
worfen wie bei uns, mit einem Unter- 
schied, daß da, wo keine internationale 
Hilfsorganisation tätig ist, sie am Rande 
des Existenzminimums leiden (weil der 
Staat Kroatien im Gegensatz zur BRD 
bankrott ist). Vor vier Tagen besuchte ich 
z.B. ein Flüchtlingslager mit 700 Men- 
schen, daruntermehrals 250 Kinder, meist 
bosnische, einige kroatische Flüchtlinge, 
alleaus Bosnien (verwirrend, nicht wahr?). 
Die kleinen niedrigen Holzbaracken lie- 
gen völlig versteckt mitten in einer 
Wohngegend, ich mußte erst viele Men- 
schen fragen, um überhaupt dahin zu 
gelangen, obwohl es nicht abseits liegt. 
DrumherumMietshäuser neueren Datums 
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mit Geschäften unten, wohl mit meist 
westdeutschen Waren. Es ist schwierig, 
diesen Unterschied zwischen dem relati- 
ven privaten Reichtum und den ‘‘Habe- 
nichtsen’’ direkt nebeneinander zu be- 
greifen und zu aktzeptieren, insbesondere 
in einem Land, wo doch sehr viele Leid 
und Gewalt erfahren haben. Nur im Ver- 
gleich zu meinen eigenen Erfahrungen in 
Villingen und die Isolation, die der 
Arbeitskreis ofterfahren mußte, läßt mich 
diese Diskrepanz begreifen undmichnicht 
zornig abwenden. Zu den Menschen in 
dem Lagerkommtkaumeiner:Mehamed, 
eine islamische Hilfsorganisation sorgt 
für das Notdürftigste: daß die Menschen 
nicht verhungern, es warım in ihren Hütten 
haben, Anziehzeug und Wäsche. Wasser 
aus einem zentralen Krahn und Elektrizi- 
tät wird von der Stadt gestellt. Dreimal in 
der Woche kommt für einige Stunden ein 
Arzt/Ärztin, die sich auf's Tabletten ver- 
teilen beschränken. Es gibt keinen 
Untersuchungsraum, wo man die Men- 
schen in Ruhe untersuchen und behan- 
deln könnte. Zueinem Arzt in die Stadt zu 
gehen, können sich die wenigsten leisten, 
müssen sie doch den Arztbesuch und die 
Medikamente bezahlen. Für die Kinder 
existiert kein Spielplatz, sie sind zum 
größte Teil sich selbst überlassen, nur 
eine Abwechslung für Schulkinder: die 
Schule. Die Menschen haben zwar genug 
zu essen, zu trinken, ein zwar nur enges, 
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aber warmes Dachüber den Kopf, aber sie 
bleiben verlassen, ihrem Schicksal sich 
selbst überlassen, ein ausgestoßener, 
entwurzelter Fremdkörper in einer in er- 
ster Linie ansich selbstund umssich selbst 
drehenden Gesellschaft. Meine Aufgabe 
wird für dieses Lager sein, regelmäßig für 
die Kinderein Glas Milch zu organisieren 
und einmal in der Woche eventuell ein 
Stück Obst, weil die nicht in der Nahrung 
inbegriffen ist (vorbeugende Medizin). 
Weiterwerde ich versuchen, von der deut- 
schen Hilfe (Koordinationsbüro der Bun- 
desregierung) einen leeren Container für 
medizinische Untersuchungen zu organi- 
sieren und in dieses Lager bringen. Und 
schließlich denken wir an den Bau eines 
Spielplatzes für die Kinder. Falls es gut 
anläuft, wird vielleicht Sunconcret mit 
einem regulären Spiel- und Betreu- 
ungsprogramm in dieses Lager gehen. 
Welchen positiven Einfluß Sunconcret- 
Sonnenblume mit dem Spiel- und 
Beschäftigungsprogramm für Kinder in 
diesen Lagern hat, konnte ich bei meinen 
Besuchen in zwei Lagern Lagern erleben. 
Das eine liegt in Veli Losinj, an der Spitze 
einer Insel vor der dalmatinischen Küste. 
Die äußeren Bedingungen für die Flücht- 
linge sind relativ gut: relativ gute Behau- 
sungen (alte Hotels oder leerstehende Kli- 
niken), integriert ins Dorf, mildes Klima, 
Ferienatmosphäre mit Palmen, ausrei- 
chendes Essen. Die meisten Flüchtlinge 
dort sind aus Vukovar, einer total zerstör- 
ten Stadt im Nordosten Kroatiens. Die 
Flüchtlinge können allerdings zum größ- 
ten Teil mit ihrer sonst so wunderschönen 
Gegend nichts anfangen. Sie träumen da- 
von, das wurde immer wieder geäußert, in 
der nächsten Woche in ihre alte Heimat 
zurückzukehren, was völlig unrealistisch 
ist. An Unterhaltung bleibt ihnen nur das 
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Fernsehen, die wenigsten können sich an 
der Landschaft, am blauen Meer, an der 
Umgebung erfreuen. Das Fernsehen läuft 
Tag und Nacht, ein Phänomen, das ich in 
Villingen bei den Flüchtlingen dort eben- 
falls sah. Durch die regelmäßige 
Kindergartenbetreuung und Freizeit- 
gestaltung an Wochenenden und Aben- 
den (von der Schatzsuche bis zur Disco) 
durch die Gruppe der internationalen Frei- 
willigen zusammen mit meist jüngeren 

Kroaten/- innen wird Leben in diese eher 
depressive Atmosphäre gebracht, was sich 
nicht nur positiv auf die Kinder, sondern 


-allmählichauch aufdie Erwachsenen aus- 


wirkt. Allerdings ist die Lethargie durch 


-die meist jungen Freiwilligen nur sehr 


schwierig zu überwinden. Nicht nur für 
die Kinder, sondern auch für die Freiwil- 
ligen selbst, die dadurch ein positives 
Gruppengefühlerfahren, wie essichkaum 
woanders erfahren läßt. Ich hoffe, das 
hinterläßt bleibende Spurenundkritisches 
Nachdenken auch über unsere Gesell- 
schaft. Für die Menschen dort istes wich- 
tig, daß jemand ihnen zuhört und sie das 
Gefühl haben, nicht vergessen zu sein. 
Ich denke, das ist ein Beispiel von gelun- 
gener internationaler Friedensarbeit. 
Schwieriger allerdings sind die Bedin- 
gungen in dem Lager Gasinci, ein 
Flüchtlingslager mit über 1000 Menschen 
(viele ältere und jüngere Leute). Es ist ein 
altes Militärlager, welches auch heutenoch 
unter militärischer Kontrolle steht und 
von Soldaten bewacht wird. Es ist mitten 
in der Pampa. Das nächste Dorf ist 3 km 
entfernt, die nächste größere Stadt 13 km. 
Es gibt sehr unterschiedliche Behausun- 
gen, kleine Holzhütten, die neuesten sind 
ganz schön. Alle werden mit kleinen 
Holzöfen beheizt, das Holz mit interna- 
tionalen Geldern aus der Umgebung ge- 
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kauftund geschlagen. Inwieweit der Wald 
auf die Dauer stehen bleibt, ist fraglich. 
Fließend Wasser gibt es nur an drei 
Waschstellen, derenhygienischer Zustand 
erklärlicher Weise wie bei allen Sammel- 
unterkünften zu wünschen übrig läßt, be- 
sonders als noch ein Toilettenhaus aus- 
fiel. Das Essen wird morgens, mittags und 
abends auf Marken ausgegeben, bis auf 
etwas Wasserkochen auf dem kleinen 
Holzofen ist individuelles Essenkochen 
und -zubereitennicht möglich. Im Gegen- 
satz zu Veli Losinj herrscht hier richtige 
Lageratmosphäre, dementsprechend ver- 
halten sich auch die Menschen.Daß sich 
hier innerhalb des Lagers auch mafia- 
ähnliche Strukturen festsetzen, bleibt da- 
bei nicht aus. Die Menschen haben aller- 
dings durch die herben äußeren Bedin- 
gungen (es ist obendrein sehr kalt) mehr 
Beschäftigung, ihr eigenes Überleben zu 
organisieren (Holz hacken, eigenen Klo- 
stuhl bauen etc.) Insbesondere werden 
auch junge Männer zu anfallenden Arbei- 
ten innerhalb des Lagers herangezogen. 
Allerdings ist die Unterbeschäftigung 
gerade für diese Altersgruppe besonders 
schlimm, stehen dochnoch viele ineinem 
praktischen Ausbildungsverhältnis. Für 
diese Gruppe eine Weiterbildung zu orga- 
nisieren, mit er sie auch später etwas 
anfangen könnten, ist wünschenswert - 
Berufsschullehrer für ein halbes Jahr im 
Camp? 1 

Medizinisch wird das Lager von 3 Ärzten, 
zwei Allgemeinärzten und einem Interni- 
sten (darunter zwei Flüchtlinge) betreut. 
Es gab zwar einige Klagen darüber, in- 
wieweit diese berechtigt sind, hatte ich in 
der kurzen Zeit nicht herausfinden kön- 
nen. Besonders schlimm dran sind die 
pflegebedürftigen älteren Menschen, de- 
nen häufig bis auf einen Schuhkarton mit 
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persönlichen Sachen und ihren Kleidern, 
die sie am Körper tragen, nichts mehr 
geblieben ist. 20 dieser vornehmlich alten 
Frauen sind in einer engen Baracke, Bett 
an Bett, untergebracht. 2 Nonnen, die aus 
Frankreich in dieses Lager gekommen 
sind, versuchen sie zu pflegen, Gabi und 
eine andere Voluntärin helfen ihnen da- 
bei. Es ist eine sehr harte Arbeit. Pflege- 
bedürftige ältere Menschen haben schon 
in unserer Gesellschaft keinen Platz und 
deren Betreuung wird ungern übernom- 
men. Unter diesen widrigen Umständen 
ist es eine Knochenarbeit. Wieweit diese 
Arbeit über längere Zeit durchzuhalten 
ist, mußsichnoch zeigen. Daßsie wichtig 
ist, konnte ich an den Gesichtern dieser 
Frauen und Männer ablesen, sie würden 
sonst vollkommen verkommen. In dem 
Lager selbst würde sich die wenigsten 
darum kümmern, ist doch offensichtlich 
jeder mit seinem Leid und Schmerz zu 
sehr beschäftigt. Die Bedingungen für die 
Internationalen Freiwilligen sind eben- 
falls ungleich härter. Wohn- und Schlaf- 
raum von etwa 10 bis 15 Leuten bildet 
eine einräumige kleine Baracke ohne flie- 
ßendes Wasser, ein Holzofen zum Hei- 
zen. Für 3 bis 4 Wochen mit starken 
Nerven mag das okay sein. Umso bemer- 
kenswerter die kroatischen Koordi- 
natorinnen, die meist längere Zeit dort 
leben und noch die Gruppe zusammen- 
halten müssen. Auch unter diesen Bedin- 
gungen ist die Existenz von Sunconkret 
sehr wichtig. Sonst hätten die Kinder bis 
auf einige wenige Schulstunden nichts, 
womit sie sich als Kinder beschäftigen 
könnten. Natürlich wird mit so einer klei- 
nen Gruppe nur ein Bruchteil der Kinder 
erfaßt, aber für diese Kinder ist jedes 
Voluntär -Gescht wichtig, wiemanan der 
Begrüßung schon sehen kann. Zunächst 
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scheinen all die Aktivitäten wie ein Trop- 
fen auf den heißen Stein, aber jeder, der 
längere Zeit dabei ist, bemerkt Fortschrit- 
te und Veränderungen. Eskann zwarnicht 
direkt gezählt und berechnet werden, aber 
die Arbeitkommt irgendwie zum Tragen. 
Eine meiner Lernprozesse hier ist, unser 
westliches Fffektivitätsdenkenabzulegen, 
versuchen und exakt nachweisen zu wol- 
len, was sinnvoll ist und was nicht. Die 
Situation der Flüchtlinge in diesem Lager 
hat sich in den letzten Tagen erheblich 
verschärft. Wegen der Kämpfe zwischen 
mohammedanischen und kroatischen 
Bosniern ist es den Flüchtlingen nicht 
mehr erlaubt, das Lager zu verlassen, nur 
in ganz dringenden Fällen. Offizielle Be- 
gründung: zum Schutz der Flüchtlinge, 
diemeistmohammedanische Bosnier sind. 
Ob diese Begründung ausreichend oder 
vorgeschoben ist, versuche ich zur Zeit zu 
prüfen. Mein Eindruck ist,daß dies vor- 
geschoben ist und.die Flüchtlige einen 
Pfand darstellen bzw. stellvertretend be- 
straft werden sollen. Dann wäre dies eine 
Sauerei, die unbedingt angeklagt werden 
müßte. Dazu vielleicht mehr im nächsten 
Brief. 
Was ist nun konkret meine Arbeit? Das 
werden sich sicherlich schon einige ge- 
fragt haben, nachdem ich bisher nur die 
“touristische Seite’’ erwähnt habe. Mit 
dem Besuch eins der kleinen, nicht regi- 
strierten Flüchtlingslager hier in Zagreb 
habe ich schon angedeutet, was ich kon- 
kret zur Zeit fürein Lager tun kann. Dane- 
ben versuche ich mit Astrid und Helen 
eine Struktur in der medizinischen Unter- 
stützung und Hilfe reinzubringen, auch 
für mich eine neue Erfahrung, wobei ich 
hoffe, kritischen Erfahrungen von Medico 
und anderen Hilfsorganisationen positiv 
einzubringen. Gerade mit den Medika- 
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menten tauchen viele Fragen auf, die 
Astrid als Krankenschwester nicht beant- 
worten kann oder besser von einem Arzt 
gelöst werden können, z.B. in Bezug auf 
kritische Pharmakologie. Die ersten zwei 
Tage habe ich z.B. nur Medikamente, die 
wild aus Apotheken und Ärztepraxen ge- 
sammelt wurden, aussortiert. Was da al- 
les hier abgeladen wurde, war selbst für 
mich, der ja einiges aus Deutschland ge- 
wohnt ist, unbeschreiblich. Nicht nur ab- 
gelaufene und seit langem verfallene 
Medikamente, sondern häufig der *‘letzte 
Schrei’’ unserer Pharmaindustrie, wovon 
die Ärzte hier nichts wissen und dem- 
entsprechend die Medikamente auchnicht 
anwenden können. Selbst Medikamente, 
dienochinklinischer Prüfung sind, waren 
darunter. Wirhabennun das Problem, daß 
wir einen Teil als Sondermüll aus dem 
Land wieder entfernen müssen, denn eine 
fachgerechte Sondermüllbeseitigung gibt 
es hier nicht und die Gefahr, daß solche 
Medikamente auf dem Schwarzmarkt an 
Nichtwissende zu horrenden Preisen 
weiterverhökert werden, ist groß. Dies 
schon zur Warung an diejenigen, die zu 
uns kommen undein Paket davon zurück- 
nehmen müssen. Wir versuchen zur Zeit 
den wirklichen Bedarf an Medikamenten 
in den zu betreuenden Lagern herauszu- 
finden. Das ist nicht sehr leicht, weil unter 
den Ärzten und dem medizinischen Per- 
sonal wegen der Knappheit auch ein 
“Hamsterbewußtsein’’ vorherrscht, und 
manschonmitgroßem Nachdruck manch- 
mal nachhaken muß, was wirklich ge- 
braucht wird. Manche Ambulanzen se- 
hen ähnlich aus wie unsere ‘“Küche’’, wo 
die Medikamente ungeordnet gestapelt 
werden. Ziel ist, die Flüchtlingslager nur 
mit den Medikamenten zu versorgen, die 
die Ärzte/Ärztinnen kennen und mit de- 
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nen sie arbeiten. Idealziel wäre, wenn wir 
uns ganz auf die WHO-Liste mit viel- 
leicht wenigen Ausnahmen zurückziehen 
- könnten. Wir werden versuchen, die Hilfe 
möglichst dezentral zu organisieren, d.h. 
wir suchen kleinere und größere Grup- 
pen, Kirchengemeinden und Organi- 
sationen, die sich um ein Projekt, ein 
Lager, eine kleine Ambulanz etc. küm- 
mern und die Hilfe direkt dorthin organi- 
sieren. Kroatien ist wirklich nicht sehr 
weit und in großen Teilen wirklich sicher 
(zumindest zur Zeit). Dahinterstecktauch 
die Überlegung, daßderunmittelbare Kon- 
takt sehr viel mehr motiviert, sich mit der 
Situation hier auseinanderzusetzen, für 
die Menschen hier wiederum die Mög- 
lichkeit, aus ihrer Isolation herauszukom- 
men. Ich denke, nur auf diesem Wege ist 
der schreckliche Virus des Nationalis- 
mus, der sich hiermehr und mehr ausbrei- 
tet, einzudämmen. Es stecken auch die 
logistischen Schwierigkeiten dahinter, daß 
eine so kleine Organisation ohne großen 
technischen und finanziellen Apparateine 
zentral organisierte Hilfe gar nicht bewäl- 


tigen kann. Durch die personelle Arbeit in 
den verschiedenen Lagern bietet Sun- 
concret auch die infrastrukturellen Vor- 
aussetzungen, damit möglichst die Hilfe 
dahin kommt, wohin sie kommen soll und 
nicht versackt. Allerdings ist auch das 
nicht zu 100% gewährleistet ist, weil es 
auch vom Empfänger abhängt. Ich habe 
mich für eine solche Arbeit entschieden, 
um mein Wissen und meine Erfahrungen 
hier einzubringen.Im allgemeinen kann 
man sagen, daß zumindest in Kroatien zur 
Zeit die Flüchtlingslager mit dem Not- 
wendigsten eingedeckt sind. Das heißt 
nicht, daß es nicht immer noch Stellen 
gibt, wo esauch noch am Nötigsten fehlt. 
Was ich dringend brauche, ist eine 
Transparenzliste und die Liste der WHO- 
Mittel. Außerdem schickt bitte die Kiste 
mit dem medizinischen Sachbedarf mit. 
Und gut wäre das Fahrrad mit der 
Satteltasche und Korb zum Transportie- 
ren. Falls noch Platz ist, können wir hier 


h Obst gebrauchen. 
up s E.-L. Iskenius 


SEXUELLE FOLTER als 


Machtdemonstration 


Einer EG-Untersuchung zufolge sind mehr als 20.000 Frauen allein während des Krieges 
in Bosnien-Herzegowina auf z.T. bestialische Weise vergewaltigt worden. Das bosnische 
Innenministerium spricht von 50.000 Betroffenen. Amnesty International verweist in 
seinem Ende Januar vorgelegtem Bericht darauf, daß alle drei Bürgerkriegsparteien sich 
dieses Verbrechens schuldig gemacht haben. . 
Männer, Krieger gegen Frauen. Da wird sie wieder offensichtlich, dieNähe von Militärund 
Faschismus. Zuspitzung und Fortsetzung des “unerklärten Krieges’ der Männer gegen 
Frauen, eines destruktiven Männlichkeitskonzepts. Frauen werden zudem als Geiseln 
benutzt, indem sie als Eigentum des feindlichen Mannes betrachtet werden. In stark 
patriarchalischen Nationalkulturen erwartet die Frauen nach ihrer Rückkehr zu ihren 
Familien oftmals eine zweite Erniedrigung. 
Fatal ist weiterhin, daß die kroatische Regierung gerade dabei ist, das Recht auf Abtreibung 
wieder abzuschaffen. Kinderlose Frauen sollen in Zukunft diskriminiert werden. 
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Die Berichte in den Medien haben 
oft den Anschein, sie wollten nur die 
Kriegshysterie anheizen: Deutsche Sol- 
daten würden dem allen schnell ein Ende 
bereiten. Die Frauen werden also wiede- 
rum als Objekte benutzt, um gewisse In- 
teressen durchzusetzen. ' 

Dagegen protestieren auch die 
Beigrader “Frauen in Schwarz’’, die je- 
den Mittwoch gegen den Krieg demon- 
strieren: 

“Wir finden uns in einer widersprüchli- 
chen Situation: Auf der einen Seite wird 
Vergewaltigung im Krieg zumersten Mal 
in der Geschichte ein Thema aufderhöch- 
sten Ebene derPolitik; andererseits ist das 
Motiv derer, die die Diskussion bestim- 
men, nicht der Schutz von Frauen, son- 
dern die Benutzung von Frauen für 
Kriegspropaganda und die Steigerungvon 
nationalem und völkischem Haß. Das 
Leiden von Frauen wird in eine Entschul- 
digung für die mögliche Eskalation von 
Kriegshandlungen verwandelt. 

Die Realität ist, daß in diesem Krieg und 
in allen anderen Vergewaltigung eine 
militärische Taktik aller Armeen ist, die 
sich gegen Frauen auf der feindlichen 
Seite richtet. Aber wenn die nicht zur 
Verfügung stehen, dann werden die Frau- 
en der eigenen Seite vergewaltigt, am 
Kriegsschauplatz und zu Hause. ”’ 


Humanitäre Hilfe braucht 
kein Militär, aber politischen 
Willen 


Ein Skandal bleibt weiterhin, daß 
sexistische Verfolgung und Vergewalti- 
gung noch immer kein Recht auf Asyl 
begründet. Wennes den betroffenen Frau- 
en gelingt, nach Deutschland zukommen, 
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müssen siesich einem ‘‘Seelenstriptease”’ 
in deutschen Beamtenstuben unterziehen. 
Vielleicht erreichen sie eine *“Duldung’”. 
Aber wenn der Krieg zu Ende sein sollte, 
stünde ihnen noch immer eine zweite 
Emiedrigung und Mißhandlung durch ihre 
Männer in diesen stark patriarchalischen 
Ländern bevor. Genauso dringend wie 
Deserteure benötigen sie ein Bleiberecht. 
Laut Innenministerkonferenz vom Mai 
92 können Flüchtlinge aus Bosnien- 
Herzegowina aufgenommen werden, so- 
fern sich GastgeberInnen für sie finden, 
die Obdach und Lebensunterhalt gewäh- 
ren. Allerdings herrscht Visapflicht. 

In Österreich gibt es Bemühungen 
von ParlamentarierInnen, daß Vergewal- 
tigung als Asylgrund anerkannt und in 
den Katalog der Menschenrechts- 
verletzungen aufgenommen wird. 

Kanadas Einwanderungsminis- 
terium will nach entsprechenden Forde- 
rungen von Frauen-und Menschenrechts- 
organisationen neue Richtlinien erarbei- 
ten, die Sexismus als Asylgrund anerken- 
nen. Zugleich will das Land bei der für 
1995 geplanten Vierten Weltkonferenz 
für Frauen die Erweiterung des Flücht- 
lingsbegriffs um diese Betroffenengruppe 
zur Sprache bringen. 

In den USA gibt es Gesetzesent- 
würfe, die Vergewaltigungals Verletzung 
der Bürgerrechte anerkennen. 

Bislang geht noch kein Staat Kon- 
sequent mit dieser Problematik um. 

Vergewaltigung in der Ehe wird in 
der Schweiz (als erstem europäischem 
Land) seit der Abstimmung vom Mai 92 - 
auf Antrag - bestraft. In der Bundesrepu- 
blik setzen sich B90/Grüne für eine Re- 
form der entsprechenden StGB- 177-179 
ein. 
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Aufarbeitung beginnt in Asien 
Auf dem Frauenfriedenstreffen 
“‘Frauen überwinden Gewalt’’ im ver- 
gangenen November in Thailand kam ei- 
niges dieser in anderen Kriegen krasser 
verschwiegenen Realität zu Tage. U.a. 
wurde über eine Zunahme der Prostituti- 
on im Zusammenhang mit dem Einsatz 
von UN-Blauhelmen in Kambodscha be- 
richtet. Ein Blauhelm-Kommandeur fin- 
det das normal und entschuldigt es mit 
den ‘“jungen heißblütigen Männern’. 

Im August ’92 fand in Seoul die 
“Asiatische Konferenz für die Solidarität 
mit den von Japan zwangsrekrutierten 
Frauen’’ statt. 

In Tokio klagten Frauen aus Korea, 
Taiwan, China, Indonesien und den Phi- 
lippinen nach fast 50 Jahren das japani- 
sche Militär der systematischen organi- 
sierten Vergewaltigung an. Sie fordern 
Entschädigung und Rehabilitation. Histo- 
riker schätzen die Zahl der zumeist ver- 
schleppten, zwangsprostituierten ‘“Frau- 
en fürs Wohlbefinden’ auf 100.000. Bis- 
her wurden nur zwei japanische Offiziere 
für Massenvergewaltigungen verurteilt, 
die Soldaten unter ihrem Kommando an 
chinesischen Frauen verübten. 

Aus dem Prostitutionsgeschäft in 
Kriegszeiten in den sogenannten “Test 
and recreation areas”’ für amerikanische 
GI'swährend des Vietnamkriegs entstand 
eine Sexindustrie, die heutzutage vor al- 
lem deutsche und japanische Männer be- 
dient. 

Die Anzahl junger Frauen aus der 
Militärdiktatur Birma, die in die Prostitu- 
tion Thailands verkauft wurden, beläuft 
sich nach UNICEF-Angaben auf etwa 
40.000. Staat und Zuhältermafia arbeiten 
dabei Hand in Hand. Nach den neuen 
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Anti-Prostitutionsgesetzen in Thailand 
werden zwarbei Vorzeigerazzien die Frau- 
en kriminalisiert, nicht aber deren 
Sklavenhalter. 

AuchBerichteüber Vergewaltigun- 
gen durch el salvadorianisches und 
peruanisches Militär gelangten unlängst 
in die Presse. Französische Fremdenlegi- 
onäre in Somalia holten sich Frauen, die 
danach von einheimischen Männern ge- 
jagt wurden. Zynischer Kommentar tags 
darauf: US-Militärs hätten unweit des fran- 
zösischen Militärstabs nur Schokolade 
verteilt. Nicht weiter verfolgt wurde Ende 
November in den Medien auch die Ab- 
setzung des UNO-Blauhelm-Komman- 
deurs in Sarajevo. Auchersollsich ““Frau- 
en organisiert’ haben. Ein offenes Ge- 
heimnis ist inzwischen, daß auch die UN- 
Blauhelm-Militärs Frauen in Ex-Jugosla- 
vien zur Prostitution zwingen. 

Jetzt steht erstmals ein serbischer 
Soldat vor einem bosnischen Kriegs- 
gericht, der “Morde und Vergewaltigun- 
genaufBefehl” gestandenhat. Zum Tode 
verurteilt werden sollte er nicht. Nicht 
nur, weilernochals Zeuge für anstehende 
Prozesse gegen die Befehlsgeber, Kriegs- 
verbrecher und Faschisten bis hin zu 
Milosevic gebraucht würde. Zum Tode 


verurteilt werden sollte der Krieg. 
gh 
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Meldungen 


Neue Nazimorde in Ostdeutschland 


Am15.1.wurde Karl Sidon, ein 45-jähriger 
Stadtgärtner aus Arnstadt, voneiner Grup- 
pe rechter Jugendlicher brutal 
zusammengeschlagen, bewußtlos auf eine 
Straßenkreuzung geschleift und von meh- 
reren Autos überrollt. Kurze Zeit später 
verstarb er im Krankenhaus. Am 19.2. 
wurde in Hoyerswerda ein Konzert einer 
Punk und Metallband im Club ‘““Nacht- 
asyl’’ von Faschisten überfallen. Der Fah- 
rer des Transportautos der Metallband, 
Mike Zerna, wurde zusammengeschlagen, 
gewürgt und danach wurde das Auto auf 
den schon schwerverletzten Mike Z. ge- 
kippt, wobei ihm Lunge, Nieren und Leber 
zerquetscht wurden. Er verstarb einige Tage 
später im Krankenhaus. 


Wieder mal zur 
Nachrichtensituation in Thüringen 


Über die Ermordung von Mario Jödecke 
durch Nazis in Mühlhausen ist uns weiter- 
hin nichts neues bekanntge-worden. Lei- 
der haben wir nach Mühlhausen keinerlei 
Kontakte. Auch der Erfurter F.R.E.I.Brief 
berichtet darüber nichts, zitiert aber 
stattdessen zum Mord auf das SDAJ-Mit- 
glied OlafHeydenbluth im nahegelegenen 
Suhl aus dem ‘*Neuen Deutschland’’. Dem 
ND-Artikel zufolge spricht die Polizei von 
einem Selbstmord durch Erhängen. Dem 
widerspricht eine Wunde an der Stirn so- 
wie volle Aschenbecher und Gläser mit 
Alkohol in der Wohnung eines Nichtrau- 
chers und Alkoholgegners. Von einem 
-blutgetränk-ten Lappen, der in der Woh- 
nung gefunden wurde, wollte die Polizei 
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nichts mehr wissen. Ebensowenig wurde 
für die Untersuchung in Betracht gezogen, 
daß Olaf Heydenbluth wegen Drohungen 
von Nazis wochenlang nicht in seiner 
Wohnung wohnen konnte. 


Landfriedensbruch-Prozesse in 
Leipzig 


Leipzig: Am 8.3. wurde der erste Prozess 
im Zusammenhang mit den Auseinander- 
setzungen in Leipzig-Connewitz, zwischen 
HausbesetzerInnen und Polizei vom 27./ 
28.11.92, eröffnet. Ingo B., Danny D., 
Detlev K. wurden wegen Landfrie- 
densbruch in besonders schweren Fall in 
Tateinheit mit gemeinschaftlicher schwe- 
rer Körperverletzung angeklagt. Die drei 
saßen seit dem 28.11.92 in Haft. Zu den 
Auseinandersetzungen war es gekommen, 
als zwei Jugendliche von der Polizei fest- 
genommen werden sollten und einer mit 
einem ‘“Warnschuß’’-durch die Hüfte ge- 
schossen wurde. In der gleichen Nacht 
wurde das Jugendzentrum ‘‘Zoro’’ von 
der Polizei gestürmt, die Konzertbesucher, 
die sich gerade darin aufhielten, mit Knüp- 
peln herausgeprügelt. Große Teile des 
Jugendzentrums wurden zerstört. Den 
Angeklagten wurde vorgeworfen, bei der 
Räumung des ‘‘Zoro’’ mit Steinen und 
Eisenstangen gegen Polizisten vorgegan- 
gen zu sein. Einziges Beweismittel waren 
Zeugenaussagen, wonach durch Fotos die 
Beschuldigten identifiziert worden sein 
sollten. Vor Gerichtkonnte sich keiner der 
Belastungzeugenanirgendetwaserinnern. 
Die Beschuldigten wurden auf Bewäh- 
rung zwischen sechs und zwölf Monaten 
verurteilt. Das zweite Verfahren gegen 
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weitere Beschuldigte wird voraussichtlich 


Ende März eröffnet. 

Am 27. 3. findet im Ostberliner 
"Sportlertreff” inderder Schönhauser Al- 
lee 22 eine Solifete für die Leipziger Pro- 
zeßkosten statt. Es spielt Insurretion, 
Leipztig (Punk-Core) und Moor Paul, Ber- 
lin (Jazz-Core) statt. 


Kurzbericht über die Demonstration 
am 6.März in Hoyerswerda 


In der "Jungen Welt" vom 9. März 1993 
erschien ein Artikel der Sprecher der 
Antifa-Gruppe Hoyerswerda, in dem das 
Verhalten bei der Demonstration zum 
Gedächtnis an den von Faschisten in er- 
mordeten Mike dargestellt wurde. Die 
Antifa-Gruppe Cottbus schickte uns fol- 
gende Gegendarstellung, die wir nicht 
überprüfen konnten, die aber in der Ten- 
denz mit Aussagen anderer Antifa-Grup- 
pen übereinstimmt. 


Seit 14 Tage war bekannt, daß es diese 
Demo geben wird. Eine Woche vorher 
dann Ort und Zeitpunkt des Treffs und die 
ausdrückliche Bitte zu erscheinen. Die 
Antifa Hoyerswerda wollte die Demo an- 
melden. Ob sie es getan haben weiß bis 
heute noch keiner. Am Treffpunkt, einer 
der befahrensten Straßen Hoyerswerdas 
fanden sich 150 Antifas, unter anderem 
aus Cottbus, Spremberg und Forst ein. 
Die Hoyerswerdaer Antifas fühlten sich 
fürnichts verantwortlich und waren sicht- 
bar enttäuscht über diegeringe Anzahl der 
Leute. Alles drohte aus den Fugen zu 
geraten. Die Leute von Außerhalb über- 
nahmen dann die Führung, sodaß die 
Demo dann in Bewegung kam. 

Das führte zu Streitigkeiten mit dem 
Oberantifa aus Hoyerswerda. 
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Plötzlich standen 20 Nazis provokativam 
Straßenrand. Der größte Teil der Antifas 
stürzte sich auf die Nazis die sich in einen 
Jugendklub zurückzogen. dessen Fenster 
entglast wurden. Dann bekamen die aus- 
wärtigen Demoanführer die Leute wieder 
unter Kontrolle und zum Ablassen von 
dem Club. In ihm befanden sich außer- 
dem Kids. Der weitere Verlauf der Demo 
war ruhig. Am Rathaus wurde eine Schei- 
be entglast. Die bis dahin tatenlos hinter 
der Demo herfahrende Polizei griff nun 
ein, knüppelte von hinten in die Demo 
und nahm fest. Zu diesem Zeitpunkt wa- 
ren von der Antifa Hoyerswerda nur noch 
zwei Leute anwesend. 

Der Rest hatte sich abgeseilt, um in einen 
Club zu gehen. Bei den restlichen De- 
monstranten kam keine Partylaune auf. 
Es wurde Nacht. Die meisten Leute hatten 
keine Ortskenntnis. Die Demo splittete 
sichinkleine Gruppen, die sich wiederum 
immer weiter aufteilten. Die Polizei war 
nun mit mehreren Hundertschaften, mit 
Hunden und Scheinwerfern, im Einsatz, 
auf alles was nach links aussah. Wer 
festgenommen wurde kassierte Schläge. 
Außerdem wurden nun auch die Faschos 
aktiv und beteiligten sich an der Hatz. 
Leute der Antifaschistischen Aktion ka- 
men noch am selben Abend auf die Wa- 
che. Sie distanzierten sich vor der Polizei 
von der Demonstration und. belasteten 
festgenomene Antifaschisten. Die zwei 
Antifas aus Hoyerswerda, die bis zum 
Schluß -bei der Demo geblieben sind und 
ebenfalls verhaftet wurden, schlossen sie 
dafür offiziell aus der Antifaschistischen 
Aktion Hoyerswerda aus. Ein Faschist 
der von der Antifa Hoyerswerda während 
der Demo von ihnen in Schutz genommen 
und als harmlos bezeichnet wurde, 
indentifizierte im nachhinein festgenom- 
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mene Antifas. Dieser ‘‘harmlose’’ hatsich 
mittlerweile als stellvertretender Vorsit- 
zender der Deutschen Alternative Hoyers- 
werda entpuppt. 

Die Polizei nahm 17 Antifas fest. Am 
Einsatz waren Beamte aus Cottbus, Dres- 
den, Leipzig, SEK aus Leipzig und 30 
Polizisten aus Hoyerswerda beteiligt. 
Nachtrag: Während der ganze Zeit ver- 
schwieg die Antifa Hoyerswerda das am 
gleichen Tag in der Nähe von Hoyers- 
werda die faschistischen Band ‘‘Noie 
Werte’’ und ““Bollwerk’’ spieltenobwohl 
ihnen dies im Vorfeld bekannt war. Wei- 
tere nähere Informationen sind im 
Cottbusser Infoblatt in der Märznummer 
nachzulesen. Es erscheint Ende des Mo- 
nats und ist zumindestens in Ostberlin in 
den Infoläden zu erhalten. 


Radio F.R.E.I. ohne Erfolg 
umbenannt 

Der Verein Freies Radio International Erfurt 
ist bekanntlich ein Kulturprojekt, das un- 
ter anderem ein freies Radio betreiben 
wollte, sich aber nun schon seit längerer 
Zeitauf das Verfahren ‘‘Strangulieren beim 
Verhandeln’’ eingelassen hat. Letzter Akt 
war, daß die thüringische Privatfrequenz 
nicht wie von der Landesregierung zuge- 
sagt an einen alternativen Anbieter ging, 
sondern einem sattsam bekannten Medien- 
konzern zugeschlagen wurde. Nun hat der 
Magistrat der Stadt Erfurt für die Vergabe 
von Räumen an die F.R.E.l.-Leute eine 
neue Bedingung gestellt: Sie sollten sich 
umbenennen. Das ist geschehen. Der 
F.R.E.l.e.V. heißt jetzt KOMED, nämlich 
KOmmunikativeMEDien und Lebensfor- 
men. Der Erfolg war der, daß der erneuerte 
Verein jetzt einen unsicheren Mietvertrag 
in einem in Abwicklung befindlichen Be- 
trieb erhielt, zum stolzen Preis von 18.- 
DM pro Quadratmeter. 
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Immunität aufgehoben 


Der Abgeordnete des Neuen Forum im 
Sächsischen Landtag, Michael Arnold, 
hat seine Immunität verloren. Das wurde 
von der CDU- Mehrheit des Landtages 
beschlossen. Die CDU stützt sich dabei 
auf eine Anzeige von 12 sächsischen und 
mehreren thüringischen Polizisten. Diese 
erhoben Klage wegen Verleumdung und 
übler Nachrede. Das begründeten sie mit 
Aussagen von Michael Arnold, in den 
Ministerien und den nachgeordneten Be- 
hörden und Dienststellen des Freistaates 
unddes Bundes seien ‘“*Unbekannte Mitar- 
beiter’’ des Ministeriums für Staatssicher- 
heit tätig. 

Arnold hatte sich bei seiner Aus- 
sage auf eine Antwort des sächsischen 
Innenministers Eggert auf zwei kleine 
parlamentarische Anfragen bezogen. 
Eggert hatte dabei mitgeteilt, daß in der 
sächsischen Polizei noch 128 hauptamt- 
liche Mitarbeiter der Staatssicherheit, 248 
Inoffizielle Mitarbeiter, 42 Nomenklatur- 
kader darunter 26 Leiter von ehemaligen 
Volkspolizeikreisämtern -, 22 Politof- 
fiziere der SED und 330 Mitarbeiter der 
ehemaligen politischen Polizei der DDR, 
der K1 beschäftigt werden. 

Das Neue Forum protestiert ge- 
gen das Verfahren: ‘‘Einem Abgeordne- 
ten die verfassungsrechtlich geschützte 
Immunität abzuerkennen, bedeutet, seine 
Arbeitsfähigkeitalspolitischem Mandats- 
träger einzuschränken. Daß man sich da- 
bei einer Verleumdungsklage bedient, ist 
ein Skandal. Es handelt sich hierbei um 
einen Präzedenzfall, der sich aber leicht 
zum Regelfall für politisch Unbequeme 
entwickeln kann. 
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DIE FRÜCHTE DES ID-Archiv im 


dazu 


IISG/Amsterdam (Hg.) 
ZORNS "Die Früchte 
des Zorns 


az 
Texte und Materialien IM 


TEXTE UND MATERIALIEN ZUR GESCHICHTE DER 
REVOLUTIONAREN ZELLEN UND DER ROTEN ZORA 


zur Geschichte der 


IN EN Revolutionären Zellen 
ARE und der Roten Zora 


u 


800 Seiten, 2 Bände 

49,80DM (Sonderpreis) 

ab 1.6.95 Ladenpreis: 68,- DM 
ISBN: 5-89408-025-X 

geb. Förderausgabe: 248,- DM 
ISBN: 5-89408-024-9 


EDITION ID-ARCHIV 


Das Buch wurde zusammengestellt und mit Einleitungen versehen von 
der Redaktionsgruppe »Früchte des Zorns«, mit einem Vorwort des ID-Ar- 
chiv im Internationalen Institut für Sozialgeschichte/Amsterdam und An- 
merkungen, Literaturhinweisen sowie Register der Edition ID-Archiv. 
Die Herausgabe wurde nicht von Institutionen und Stiftungen geför- 
dert, sondern alleine durch Spenden realisiert. Zur Absicherung der 
Restfinanzierung des subventionierten Ladenpreises dient die gebun- 
dene und auf 100 Exemplaren limitierte Förderausgabe. 
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Die »Früchte des Zorns« ist eine bearbeitete und kommentierte Doku- Ü 
mentation der theoretischen Positionen und praktischen Aktivitäten 
der Revolutionären Zellen und der Roten Zora. u 
Mit Kapiteleinleitungen wird versucht, die gesellschaftlichen Situatio- 
nen und die Diskussionen in der Linken der 70er und 80er Jahre in 
Kürze nachzuzeichnen und Kontinuitäten, Brüche und Korrekturen in (f) 
der Theorie und Praxis der RZ-Politik aufzuzeigen. Desweiteren sind 
die, bislang oftmals zensierten, Originaltexte mit Anmerkungen verse- 
hen und machen dadurch den Gesamtkomplex Revolutionäre Zellen/ N 
Rote Zora transparenter. Diese Konzeption ist jedoch nicht gleichbe- 
deutend mit einer kritischen Aufarbeitung bewaffneter Politik in der 
BRD, vielmehr soll sie als Grundlage zu solch einer notwendigen Ö 
Untersuchung verstanden werden. 
Die »Früchte des Zorns« ist ein Geschichtsprojekt; von dem Gedanken 
geleitet, daß eine Auseinandersetzung mit der Vergangenheit der Lin- A 
ken zwar keine Antworten auf die vielen aktuellen Konflikte geben 
kann, aber ohne eine Beschäftigung mit der seigenen« linken Geschich- Z 
te kein Verstehen der momentanen Fragen möglich ist. 
In diesem Sinne kann das Buch zu vielen Bereichen, die in den letzten 
25 Jahren Thema in der radikalen Linken waren, Ansätze zu einer Re- N) 
flexion bieten. 

L/ 
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Post 


Andreas vom Umweltzentrum Münster 
schreibt uns:Schon lange wollte ich Euch 
mal schreiben. Da in dieser Nummer (2/ 
93) überraschenderweise ein Artikel von 
mir ist, nehme ich das mal zum Anlaß.1. 
Die Zeitung ist gut. vor allem inhaltlich. 
Mir gefällt vor allem die gesunde Mi- 
schung aus Diskussion und Informati- 
on....3. Mit anderer Gestaltung (Titel 
plakativer) könnte der Verkaufnoch bes- 
ser sein. Leider gehen viele Leute beim 
Kauf einer Zeitschrift nach dem Ausse- 
hen....6. Zum Infoladen-Artikel: Wirkön- 
nen die genannten Fakten bestätigen. Bei- 
liegendes Papier haben wir zum letzten 
Treffen in Erfurt mitgebracht. Dort kam 
es aber zum Eklat, weil einige Westläden 
uns mit allen Mitteln vom Treffen vertrei- 
ben wollen. Trotzdem haben wir weiter 
Interesse an Zusammenarbeit.Redaktion: 
Wir haben die Auseinandersetzung um 
das Umweltzentrum Münster verfolgtund 
möchten unsebensowenig einmischen wie 
beispielsweise bei vergangenen internen 
Auseinandersetzungen unter den 
Erfurtern. Auchder Abdruck der verschie- 
denen Flugblätter würde unserer Ansicht 
nach wenig bringen. Wir sind uns aller- 
dings einig darüber, daß das Kampfmittel 
des Boykotts oder sogar der Aufruf (auch 
an uns), die Rechnungen an das 
Umweltzentrum nicht zu bezahlen, wıe 
das von verschiedenen westdeutschen 
Infoladentreffen betrieben wird, völlig 
unangemessen ist. Dazu kommt, daß wir 
mit den Leuten vom Umweltzentrum 
Münster schon zu DDR-Zeiten die besten 
Erfahrungen gemacht haben. Die ganze 
Auseinandersetzungriechtsehr stark nach 
Zersetzungsarbeit des Verfassungs- 
schutzes. 
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Termine 


Umweltbibliothek Berlin/ 
Matthias-Domaschk-Archiv 
Schliemannstr. 22, O-1058 Berlin, Tel. 
6097771 

Bibliothek/Archiv: Dienstag und Don- 
nerstag 17.00 - 21.00 Uhr bzw. nach 
Absprache 

Vereinscafe: Dienstag -Freitagab 21.00 
Uhr bzw. zum: Veranstaltungsbeginn 
Jeden Dienstag ab 17 Uhr Information 
zur totalen Kriegsdienstverweigerung 


Veranstaltungsbeginn jeweils 20 Uhr: 


24. März Diskussion über das Anti- 
Olympia-Video ° 
25. März Die ungeliebten Kinder der 


DDR, Video “Eisenzeit” (1983-90), Ge- 
spräch mit Regisseur Thomas Heise 


31. März Propaganda aus 40 Jahren 
DDR 
7. April Video ‘‘Ja,jaderRobert’’, 


Veranstaltung zum Todestag Robert 
Havemanns j 


Veranstaltungen des ‘'Bildungswerkes für 
Demokratie und Umweltschutz’’ in Zusam- 
menarbeit mitder FÖGA-Rundreise ‘‘Alles 


’»» 
. 


Gute kann nur von unten wachsen’’: 


14. April Des Staates neue Möbel, 
Diskussion über den “Runden Tisch”, 
Referent: Uwe Brodrecht/FÖGA 

Das politische Instrument ‘“‘Runder 
Tisch’’ oder: Wer war das Volk? Runder 
Tisch - Anfang oder Ende der sogenann- 
ten Revolution? Basisdemokratisches Ele- 
ment oder Organ der Regierungen, getra- 
gen von kooperierenden Eliten? 
Literatur: Haug, Wolfgang: Nun seid ihr 
mit dem Kopf durch die Wand, doch 
was wollt ihr inder Nachbarzelle? in: 
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Schwarzer Faden 34, 1/90 

Bingen, D.: Umbau zur Demokratie; 
Holzer, J.: Der große Erfolg der 
"Solidarnosc’', in: Parlament 33/10, Au- 
gust 1990 

Mackov, J.: Polen im Umbruch: Die 
Wahlen 1989, in: Zeitschrift für 
Parlamentsfragen, 4/89, S.561-580 
Meier, H.: Ein Deutschland in alter Ver- 
fassung, in: taz 20.07.90, S.12 
Schlögel, K.: Berlin der dritte Zustand, 
FAZ 17.02.90 

Thaysen, U.: Der Runde Tisch oder: Wer 
war das Volk, in: Zeitschrift für 
Parlamentsfragen, 1/90, S. 71-100 
Ziemer, K.: Auf dem Weg zum 
Systemwandel in Polen, in: Osteuropa 
9/89, S.781-805 

Duda-Gwiazda: Polen - die gespaltene 
Opposition, in: GWR 134, Mai 89 und 
135, Juni 89 


21. April Vom sozialistisch- 
syndikalistischen zum faschistischen 
Credo, Referent: Uwe Brodrech/FÖGA 
In dieser Veranstaltung soll der Frage 
nachgegangen werden, wie es kommen 
konnte bzw. welche theoretischen Ele- 
mente dafür verantwortlich waren, daß 
der Anarchosyndikalist Georges Sorel und 
der anarchistische Klassiker des 
Antiparlamentarismus Robert Michels 
zum Faschismus überliefen. 

Literatur: Wagner, Gustav: Robert 
Michels und das eherne Gesetz der 
Oligarchie, in: gqwr-Sondernummer zur 
Kritik der Parlamentarischen Demokra- 
tie 1990 

Röhrich, Wilfried: Robert Michels, Vom 
sozialistisch-syndikalistischen zum 
faschistischen Credo, Berlin 1972 
Michels, Robert: Zur Soziologie des 
Parteiwesens in der modernen Demo- 
kratie, Stuttgart 1989. Kröner Verlag 
Roth, Jack J.: The cult of violence - Sorel 
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and the Sorelians, Los Angeles/London 
1980 | 


Video-Reihe zur Auseinandersetzung mit 
dem (Neo-) Faschismus 

8. April «Wahrheit macht frei’’, 
Video über die NSDAP- 
Aufbauorganisation in der BRD 

15. April “Das schwarze Orche- 
ster”’, Die internationale Vernetzung der 
Faschisten 

22. April ‘Helden für Deutsch- 
land?’’, rechte Parteien & Politiker 

29. April “Neue Rechte’’, die intel- 
lektuelle ‘“Neue Rechte” 


28. April “Letztes aus der DaDa 
eR’’, Das letzte DEFA-Video 

05. Mai Die andere Medienpraxis 
_ Zeitschriften stellen sich vor: 

«Der A-Kurier” 

14. Mai Die andere Medienpraxis 
- Zeitschriften stellen sich vor: 
«WNZ-Weddinger Neueste Zeitung’ 


weitere Termine 


jewei Is jeden 2. und 4. Dienstag im Monat: 
“Sudosteuropa - Aktuell”, Veranstaltungsreihe 
im Haus der Demokraie, Friedrichstr. 165, O- 
1080 Berlin 

29.03.-04.04. Berlin, Gästeetage in der Fa- 
Str. 12, W-1 Berlin 65, (030/ 


brik, Osloer 
4836010) KDV ohne Grenzen, deutsch-fran- 
zösische Begegnung (Emigration, 


Fremdenhaß, Nationalismus), (Sonderurtaub 
für ZDLer!) Anmeldung bis 10.03. Aktion 


Sühnezeichen, Tel. 030/31 0261 | 
01.04. 8.30 Uhr, Berlin, Alexanderplatz, Akti- 
on Einberufungen, u.a. Verbrennung 
von Erfassungsbögen, Vernichtung von 
Militärmaterial (auch von der NVA) - Bitte mit- 
ingen! 
rs Buch/Hunsrück, im Knoten- 
punkt, Aus- und Weiterbildung zum Bereich 
Rüstungsexport/Konversion, Anmeldung: Cle- 
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mens Ronnefeldt, Dorfstr. 21, W-5448 Krastel, 
Tel. 06762/2962 

02.-04.04. Seminar “When I'm 64 - 
Altersvorsorge - selbstverwaltet?” \erein für 
Ökologie, Gesundheit und Bildung, Kirchweg 
1, W-3504 Kaufungen 


02.-04.04. Münster, 
Faschismustheorien, Seminar der 
Jungdemokraten NRW 


03.04. Erfurt, Anger 37, Zweites Europäi- 
sches Mediensymposium, Comnmunity Radi- 
os, Radio F.R.E.l. 

03.04. 19.30 Uhr, O-1300 Eberswalde, 
Begegnungszentrum "Wege zur 
Gewaltfreiheit”, Eisenbahnstr. 20, Fest 
03.-04.04. Berlin, Zeughofstr. 20, 
Bildungswerk Demokratie + Umweltschutz, "Die 
Stasi und der KGB - Möglichkeiten dr Kontrolle 
der Geheimdienste” _ 

08.-18.04, Reise des 
Versöhnungsbundes nach Rußland, Besuch 
der Organisationen "Golubka” (Moskau) und 
"Peace Vigil”(St. Petersburg), Info: Uli Sonn, 
Hittorfstr. 21, W-1000 Berlin 33, 030/8314120 
08.04. YUhr, Berlin, Turmstr. 91, Landgericht, 
Raum 817, Berufungsverhandiung Sascha 
Wahl (Totalverweigerer) 

08.-12.04. Frankfurt/M., Universität, 
Libertäre Tage ‘93, "Wege zu einer 
anarchistischen Gesellschaft”, u.a. Buchmesse, 
AG's zu Anarchistische Bewegung heute, 
Staatlichkeit als Okkupation, Antisemitismus, 
Nationalismus, Antimilitarismus, Drogen, 
Feminismus, Gewerkschaftliche Strategien, 
Antipädagogik... 

10.04. 10 Uhr, Frankfurt/M. Demo gegen 
Rassismus und Staat - für Anarchie und 
Selbstbestimmung 

11.04. 14 Uhr, Fretzdorf (Autobahnabfahrt 
Herzsprung, A 24) , Kirche, Treff der Bürgerini 
"FREIe HEIDe” & Aktion gegen Truppen- 
übungsplatz Wittstocker Heide, Aktions- 
OSTERMARSCH 

14.04, 19.30 Uhr, O-1300 Eberswalde, 
Begegniungszentrum, Eisenbahnstr. 20, 

is "Ohne Gewalt leben” No. 35, 

"Der Verfall der politischen Parteienin Deutsch- 
land. Eine Chance?” mit Ingrid Köppe (NEUES 
FORUM, MdB) 
"14.04, 19 Uhr, O-1130 Berlin, Forschungs- 
und Gedenkstätte Normannenstrasse, 


Ruschestr. 59, Haus 1, "Die Gefährdungslage 
der BRD aus der Spionagetätigkeit östlicher 
Nachrichtendienste” (ein Mitarbeiter des 
Bundesamtes für Verfassungsschutz referiert) 
17.04. Nürnberg, "Hopi-Wegdes Friedens”, 
Tagesseminar über indianische Friedenskulftur, 
A: FBF, Hessestr. 4, W-8500 Nürnberg 70, 
091 1/288500 
20.04. Tagung "Mülf’ - Duales System, 
Kontaktstelle Umweltberatung (Anmeldung: 
030/2291657) 
20.-22.04. 5. Kasseler Abfallforum: Bio- 
logische Abfallbehandlung, Stadthalle Baunatal 
22.04. 20 Uhr, A-Laden, Berlin 22, 
Rathenower Str. 21, Video "Le Courage des 
Autres/Der Mord der anderen” 
22.-25.04. Lehnitz/Oranienburg, 
Erfahrungsaustausch von Ost & West- 
Basisgruppen, A: BAOBAB, Winstr. 53, O- 
1055 Berlin, Te/Fax: 030/4269451 
23.-25.04. Halle, ESG, Puschkinstr. 27, 
18 Uhr Beginn, Seminar zur KDV-Beratungmit 
Mitarbeitern der “Zentralstelle für Recht und 
Schutz der Kriegsdienstverweigerer” und 
Rechtsanwalt, Anmeldung: Stefan Heinig, c/o 
Friedenskreis Halle, Große Klausstr. 11, O- 
4020 Halle 
23.-25.04. "Die technische Zivilisation 
und ihre Folgen” (Lit.: L. Mumford), “Der mani- 
pulierte Mensch” (Lit.: G. Anders), A: F.-Ebert- 
Stiftung, Geißlerstr. 10, 0-3010 Magdeburg, 
Tel. 48117 
26.04.-13.06. Berlin-Kreuzberg, SO-Tageim 
SO 36, Oranienstr. (Ausstellungen zu Antifa, 
Mieten, Gegenkultur; RAP-Tag, Kiezdisco) 
26.-30.04. Ferch b. Potsdam, Seminar 
"Umweltfreundliche Beschaffung”, 
Kontaktstelle Umweltberatung (Anmeldung: 
030/2291657) 
26.-30.04. Mecklenburg/Vor- 
pommern, KDV-Tour der DFG-VK: Beratung 
in Schulen, Straßentheater für a re 
ublik ohne Armee, u.a. »Chwerin, 
nn Neustrelitz, Kontakt: Jörg 
Rohwedder, St.-Petri-Platz 11, W-2150 
Buntehude, Tel. c/o 0431 . 
29.04. 20 Uhr, A-Laden, Berlin 22, 
Rathenower Str. 21, Video “Clement Moreau: 
Wie man mit Bildern kämpft" in 
30.04-02.08. Chemnitz, La Villa, "Weise 
Frauen - Hexen -Frauenmacht”, Kunterbuntes 
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Frauenseminarzu Walpurgis, Anmeldung: FBF, 
Hessestr. 4, W-8500 Nürnberg 70, 0911/ 
288500 
30.04.02.06. Taunusstein/Wiesbaden, 
Vorbereitungstreffen "Walking for Mother Earth” 
(16. Jui-5. Augustentlang dergrößten nuklearen 
Einrichtungen in Nord-Belgien und Protestcamp 
in Brüssel bis9. August), Kontakt: Atomteststop- 
Kampagne, c/o Gert Knauder, PF 1967, W- 
6330 Wetzlar 
01.06. 9-14 Uhr, O-1300 Eberswalde, 
Begegnungszentrum, Eisenbahnstr. 20, 
Tagesseminar der IG “Freie Schule": zu Hein- 
rich Jacoby "Jenseits von begabt und unbe- 
gabt” (mit Brigitte Sand) - Seminare zur "Päda- 
gogik der Unterdrückten” (Paolo Freire) im Mai, 
September, Oktober 

Leipzig-Stötteritz, "Die 
Scheune’ Fachtagung "PsychiatriereformOst", 
A: Verein zur Wiedereingliedertung 
psychosozial geschädigter Menschen”, 
Oberdorfstr. 15, 0-7027 Leipzig, Tel. 0341/ 
63748 
06.08. 19.30 Uhr, W-1 Berlin 21, Gandhi- 
Informationszentrum, Lübecker Str. 44, Tel. 
030/3941420, "Wie lebt es sich mit Mahatma 
Gandhi?” (Referent: Herbert Fischer, ehemali- 
ger DDR-Botschafter in Indien und einzigster 
Gandhi kennenlernte und einige Zeit mit ihm im 
Ashram lebte) 
07.-08.06. Nürnberg, "Antirassistische 
Bewegungen in Frankreich und Deutschland”, 
A: FBF, Hessestr. 4, W-8500 Nümberg 70, 
0911/288500 
07.-09.06. “Fauenmacht - 
Frauenohnmacht”, Frauen-Theaterseminar, A: 
FBF, Hessestr. 4, W-8500 Nümberg 70, 0911/ 
288500 
08.06. 20 Uhr, Berlin 21, Lehrter Str. 3, 
Kulturfabrik, Große Fete "5 Jahre A-Laden” 
16.06. Jugendzentrum Marktredwitz, 
Kurztraining: "Gewalt-wie gehe ich damit um”, 
A: FBF, Hessestr. 4, W-8500 Nürnberg 70, 
0911/288500 
18.06. Internationaler 
Kriegsdienstverweigerer/innen 
156.08. Aschaffenburg, '‘Hannebambel”, 
Kleberstr., “Kirchenkritik in der Falle?”, Semi- 
nar zur Zensur durch den 
"Gottesiästerungs”paragraph 166 StGB An- 


Tag der 
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meldung: Antiklerikaler AK im Libertären Forum 
Aschaffenburg c/o IBDK-Verlag, PF 167, W- 
8750 Aschaffenburg, Tel. 06021/15744 (mo 9- 
19 Uhr) 

20.-23.06. Bundestreffen der 
Totalverweigerer, Beyer bei Bad Liebenwerda 
in Brandenburg, Anreise schon am 19.05. mög- 
lich, Kontakt: Ernst Steinhauer c/o Kampagne 
gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär, 
Oranienstr. 25, W-1 Berlin 36, Fon: 030/ 
61500530, Fax: 61500599 

26.06. 19.30 Uhr, W-1 Berlin 21, Gandhi- 
Informationszentrum, Lübecker Str. 44, Tel. 
030/3941 420, "Gewaltfreie Bewegung in Indi- 
en heute” (Diavortrag) 

26.06. 19.30 Uhr, “Gehört der Boden allen 
oder wem?” A: FBF, Hessestr. 4, W-8500 
Nürnberg 70, 0911/288500 

28.-31.086. Erfurter Okospiele, EGA- 


Messegelände 

29.06.-056.06. Stiftung Salecina, CH-7516 
Maloja, “Von unten auf”, Arbeiter- und 
Alternativbewegung und ihre Lieder, u.a. das 
“Kropotkin-Chaoten-Orchester 

46.06. 19.30 Uhr, W-1 Berlin 21, Gandhi- 
Informationszentrum, Lübecker Str. 44, Tel. 
030/3941420, “Mediation-eine Methode der 
gewaltfreien Konfliktaustragung” 

18.-20.06. W-3135 Wustrow, "Das 
Kibbuzmodell” mit Christian Bartolf, Anmel- 
dung: Kurve Wustrow, Kirchstr. 14, Tel. 05843/ 
507 
10.-17.07. Internationales Treffen der 
KDVer (ICOM) in Göecek bei Izmir/Türkei 
09.-18.07. “Grenzverkehr”, Aktions-Rad- 
Tourvon Dresden über Nordböhmen nach Polen, 
A: FBF, Hessestr. 4, W-8500 Nümberg 70, 
09111/288500 
28.07.-1.08. Magdeburg/Elbeinsel, 
Umweltfestival mit Sternradtouren, Kontakt: 
AUFTAKT, Beim Kalkberg 7,W-2120 Lüneburg, 
Tel. 04131/662%, Fax: 66647 

30.07.-15.08. 3. rollende Zukunftswerkstatt 
Novosibirsk-Wladiwostok auf derBAM, Kon- 
takt: Wiadiwostok e.V., Schloßgärtnerei, W- 
6901 Langenzell/Baden, Tel. 06223/48086 
25.11. Aktionstag zur Gewalt gegen Frauen: 
Solidarität mit Flüchtlingsfrauen und 
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AUFRUF 
An alle Befürworterinnen militärischer Interventio- 
nen aus Bündnis 90,Grünen und Frieden?Bewegung 
In den Reihen ehemals strikter Militärgeg- 
nerinnen mehren sich die Stimmen, die eine 
militärische Intervention im ehemaligen 
Jugoslavien einklagen. Sie, z.T. anerkannte 
Kriegsdienstverweigerer, fordern von ande- 
ren, mittels Waffeneinsatz ihr Leben zu riskie- 
ren und anderes Leben zu töten. Enttäuscht 
von dieser moralisch-zynischen Haltung er- 
warten wir Ehemalige Soldaten von Euch selbst, 
ein konsequentes, persönliches Umsetzen 
Eurer, den Militäreinsatz befürwortenden Ein- 
stellung . Die Zeit Eurer pseudosolidarischen 
Bekundungen ist vorbei! Wir sind ehemalige 
Reservisten, die auf eine militärische Laufbahn 
in den Teilstreitkräften Luftwaffe und Heer 
zurückblicken. Die erworbenen militärischen 
Kenntnisse und das militärische Know-How 
unserer Gruppe ILLOYAL mit ihren qualifi- 
zierten Ex-Grundwehrdienstleistenden, 
Unteroffizieren und Offizieren d.R., bieten wir 
Euch zum Aufstellen einer “Grünen Brigade” an, 
damit Ihr ”sozialverträglich”, “ökologisch” und 
“sanft” militärisch intervenieren könnt. 
Folgende Workshops bieten wir an: 
6* -Waffenausbildung- In diesem Basiswork- 
shop werdet Ihr mit dem BW-Gewehr 63, 
alternativ der Kalaschnikow, den MG I, Hand- 
granaten und Handflammpatronen vertraut 
gemacht. Da uns sicherlich diese 
Waffen nicht zur Verfügung gestellt werden, 
müssen wir uns, nach einem theoretischen 
Waffendrill, diese bei den in den Wäldern um 
Berlin herum übenden Wehrsportgruppen 
erkämpfen. Hierbei werden Grundkenntnisse 
der taktischen Bewegung im Gelände - 
Schützenkette und -reihe, Robben etc.- unter 
Einüäben der persönlichen, den 
Geländeverhältnissen angepaßten Tarnung, ein- 
geübt und angewendet. 
6*-Sanitätsdienst- Es geht darum, ohne 
Zeitverlust die Arten von Verletzungen nach 
ihren Behandlungschancen einschätzen zu kön- 
nen. Das Ziel ist das ökonomische Aussortie- 
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ren derjenigen, deren Behandlung eine für die 
“Grüne Brigade” untragbare Belastung bedeutet. 
6*-Zielerkennung- Aufgrund der Waffenwirkung 
und ihrer Einsatzreichweite ist es nicht möglich, 
unschuldige Ziele von schuldigen Zielen, deren 
Tötung von Euch legitimiert wird, zu unterschei- 
den. Trotzdem werden wir den Versuch machen, 
Feind-erkennungscharakteristika, wie Aussehen, 
Geschlecht, Körperhaltung, auch aus 
Kampfentfernungen bis zu 20 km, zu vermitteln, 
um die unweigerlichen, aber gerechtfertigten 
Verluste unter den Unbeteiligten so gering wie 
möglich zu halten. 

6* -Sprachkenntnisse- Im Sinne einer 
sozialverträglichen und sanften militärischen In- 
tervention sind Sprachkenntnisse des 
GastgeberInnenlandes unumgänglich. Neben Ser- 
bisch, Kroatisch, Mazedonisch, ... werden auch 
Albanisch, Griechisch, Türkisch... vermittelt, da 
eine Ausweitung des Krieges nach Beginn einer 
militärischen Intervention unvermeidlich ist. 
6*-Psychosoziale Betreuung- Die jugoslawische 
Bundesarmee ist auf einen langwierigen 
Partisanenkampf logistisch und personell vorbe- 
reitet. In Zusammenarbeit mit US-und russi- 
schen Psychotherapeuten, die entsprechende 
Vietnam- und Afghanistan-Erfahrungen haben, 
werden wir einen psychosozialen Dienst aufbau- 
en, um während und nach dem Ende des indivi- 
duellen Kriegseinsatzes die traumatischen Erleb- 
nisse Eurer BrigadistInnen aufzufangen. Die von 
Euch aufgeschlitzten, zerfetzten, verstümmelten 


und verbrannten Körper sind nun mal kein schö- 
ner Anblick. 


Zu einem ersten Treffen können alle interes- 
sierten Brigadistinnen am 30.04. 1993 um 19.30 
Uhr in unser Büro in die Oranienstrasse 25 in 
1000 Berlin 36 kommen. Als erste orientierende 
Einstimmung in die Geländeverhältnisse werden 
einige Winnetou-Filme vorgeführt, dieals deutsch/ 
jugoslawische Gemeinschaftsproduktionen in 
Eurem zukünftigen Kampfgebiet gedreht wur- 
den. 
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telegraph - Abonnement 


Ich bestelle den telegraph im Abonnement 
ab: tür 

__1Jahr (45.- DM) 

__ 1/2 Jahr (23.- DM) 

Das Abonnement verlängert sich automatisch, sofern es nicht 


spätestens 6 Wochen vor Ablauf des alten Abos gekündigt wird. 
Der Auftrag kann innerhalb von 10 Tagen widerrufen werden. 


__ auf Probe (2 Hefte für 6.-DM) 
Das Probeabo verlängert sich nicht automatisch ! 
Probeabo nur gegen Vorkasse (bar oder Briefmarken) ! 


An 
Redaktion telegraph 
Schliemannstr. 22 
Berlin O0-1058 


Ich bestelle Exemplare 
der Sondernummer Mai/ 92 zum Preis 
von 4 DM pro Exemplar. Nur gegen 


Name: 

Str./Nr.: 

Ort/PLZ: 

Zahlungsweise: _ Rechnung __Scheck 
__ per Abbuchung Bar 


Datum/Unterschrift 


telegraph - das Geschenk 


Ich verschenke den telegraph als Abo für 
l Jahr (45.-DM) an: 


Name: 
Str/Nr: 
Ort/PLZ: 


Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch ! 
Der Auftrag kann innerhalb von 10 Tagen widerrufen werden. 


Konto-Nr. Bankleitzahl 


Name der Bank/Ort 


Datum/Unterschrift 


Datum /Unterschrift 


Hinweise zur Abokarte: 


Im grau markierten Feld bitte ankreuzen, ob Ihr den "telegraph” verschenken wollt oder selbst 
abonniert und das zugehörige Feld ausfüllen. Dann rechts das Feld zur Zahlweise ausfüllen. Nur wenn 
ein Einzug des Geldes vom Konto (Abbuchung) gewünscht ıst, bitte die Angaben zu Kontonummer, 
Bankleitzahl etc. machen und vor dem Abschicken nochmal überprüfen sowie mıt der zweiten 
Unterschrift bestätigen. 

Fristen: 

Das Abo (nicht Geschenk- oder Probeabo) verlängert sich automatısch, wenn nıcht spätestens 6 
Wochen vor Ablauf des alten Abos die Kündigung erfolgte. Den Aboauftrag könnt Ihr bis zehn Tage 
nach Abschicken (Poststempel) wıderrufen. 

Probeabo: 

Wer den "telegraph” noch nicht kennt, kann sich über das Probeabo informieren (nur gegen Vorkasse 
Bar oder Scheck !). 

Geschenkabo: 

Wenn Euch jemand lieb ist, schenkt ihr/ihm doch einfach ein "telegraph”-Abo ! 

Förderabo: 

Menschen die meinen, daß sıe soviel Geld verdienen, daß sıe eine Zeitschrift wıe den "telegraph" 
unterstützen wollen, können das mit einem Förderabo für mindestens 70,-DM ım Jahr tun. Die Fristen 
sind die gleichen wie beim normalen Abo. Wirtschaftlich geht es dem "telegraph” nicht besonders gut. 
Auslandsabo: 

Wegen des erheblich höheren Portos kostet ein Auslandsabo ım Jahr 60,-DM. 

Sondernummer: 

Auf dieser Karte findet sıch auch ein Feld zum Bestellen der Sondernummer Maı/92 

(Mitte rechts auf der Karte). Nur gegen Vorkasse Bar oder Scheck ! 


cena 300 din 


